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SCHWER PÜNKTLICH 

R eunde, Bekannte und Verwand­
e der Redaktion Eurer sozusa­

gen werden es gewußt, und unsere 

aufmerksame Leserschaft wird es an 
der interessanten Fotoauswahl der 
letzten zwei Ausgaben gemerkt ha­
ben: Ein Teil der Produktion wurde 
outgesourct, das Heft komplett in 
Frankreich layoutet . Nach Mercedes­
Benz lassen nun also auch studenti­
sche Zeitschriften bei unseren westli­
chen Nachbarn mit den niedrigeren 
Löhnen produzieren. Wohin soll das 
noch führen? Italien? Südafrika? Ka-

sachstan? Vatikan? Doch der lang er­
sehnte Wechsel der politischen Land­
schaft in unserem Heimatland ver­

spricht Hoff­
nung auf Besse­
rung: Wir wagen 
das mutige Pro­
jekt und lassen 
wieder zuhause 
arbeiten. Hat 
auch den Vorteil, 
daß man einer­
seits näher am 
geneigten Leser 
aus B denn am 
geneigten Turm 
von P ist und an­
dererseits die 
Korrekturlesen­
den die Texte 
verstehen. 

Daß die sozusagen ein studentisches 
Magazin ist, äußert auch darin, daß 
es in den bisher erschienen Heften 
immer wieder Beiträge gab, in denen 
es um die Qualität, die Form und 
den Sinn des Studiums ging. In Aus­
gabe 2 und 3 gab es Artikel über Stu­
diengruppen, und der große Streik 
im WS 97 / 98 sowie die Gruppe 97 
haben in der letzten Ausgabe ihre 
Spuren hinterlassen. Diese fortge-

setzte Diskussion nahmen wir zum 
Anlaß, die vorliegende Ausgabe 5 
(die wir übrigens in der Mensa 
schmerzlich vermissen) der Selbstor­
ganisation im Studium zu widmen. 
Wir wollen damit Alternativen jen­
seits des Standardmodells „Referate­
seminar mit dominantem Dozent 
oder dominanter Dozentin und 
Schein durch Referat sowie Hausar­
beit" aufzeigen, aber auch jenseits ei­
nes traditionellen Verständnisses 
von Lernen als Konsumprogramm. 
Die Organisation des Lernens selbst 
ist ein wichtiger Teil des Studiums. 
Wir wollen aufzeigen, daß man sich 
im Studium Lernerfahrungen selber 
erarbeiten kann und daß solche Akti­
vitäten an sich schon wichtige Lern­
erfahrungen sind. Es gibt durchaus 
Möglichkeiten, das Studium nicht 
nur entlang der eingefahrenen Spu­
ren laufen zu lassen. Es soll ein Kon­
trapunkt gesetzt werden zum beque­
men, aber oft unbefriedigendem Stu­
dienprogramm. 
Um unser Anliegen auf eine kurze 
Formel zu bringen: Es geht uns um 
die Qualität des Lernens statt um die 
Qualität der Lehre, um eine andere 
Lernkultur statt nur immer mehr 
vom Alten, Gleichen. Nicht die Lehre 
soll im Mittelpunkt der Betrachtun-



4 
gen stehen, sondern das Lernen. Die­
ser Unterschied ist klein, aber fein. 

In der Heftmitte setzen wir dazu die 
Schwerpunkte. Die Idee, den Es­
sayteil der sozusagen um einen be­
stimmten thematischen Fixpunkt 
kreisen zu lassen, hat sich in der letz­
ten Ausgabe - mit dem Schwerpunkt 
auf Geschichte und Soziologie - un­
seres Erachtens sehr bewährt und 
wird in dieser Ausgabe mit Essays 
über und Abstracts aus Studiengrup­
pen fortgesetzt. Die Beiträge im 
Schwerpunktteil dieser Ausgabe ha­
ben trotz ihrer inhaltlichen Bandbrei­
te eines gemeinsam: Sie sind alle im 
Rahmen von Studiengru ppcn und 
Studienprojekten entstanden. 

Frank Meißner u.a. liefern in ihrem 
Artikel über das Studienprojekt 
uNfuG einen konzeptionellen Bei­
trag zu dieser Ausgabe. Besser, als 
uns dies in einem Vorwort hätte ge­
lingen können, reflektieren sie über 
den Eigenwert von Studiengruppen 
und dem damit Vl'rbundcncn Ver 
ständnis sclbstorganisicrtcn Lernens. 
Der Umgang mit komplexem und 
kontingenten Wissen setzt cnlsprc 
chende Lernformen voraus; 11Nf uC 
ist ein interessanter und irnmv,,t ivt>r 
Vorstoß in diese Rid1t1111g. 
Daniel Tech priisentierl ;ins ab Seit(• 
16 einen Essay iibe1· (;in nalu::zu allgc 
genwärtigcs Phfü11)111e11: l):1s de~ 
Pops - der Popk11lt111· 1111d dc1· Pop 
musik. Nach der 1,.ekt iirt werden 

Vo r::vv o t::± 
Bravo, MTV und Viva nie wieder 
sein wie zuvor. 
Ebenfalls mit Musik beschäftigt sich 
ein Auszug aus der Abschlußarbeit 
der Studiengruppe Musiksoziologie, 
der sich mit Konzepten Schütz', 
Adornos und Silbermanns auseinan­
dersetzt und versucht, diese zu einer 
Synthese zu bringen. 
Von der Studiengruppe Sozialpolitik 
kommt ein Interview mit Prof. em. 
Franz-Xaver Kaufmann. Was macht 
eigentlich ein Emeritus? In Kauf­
manns Fall kann man die Antwort ab 
Seite 49 nachlesen. Vor allem aber 
kommen in dem Interview fachliche 
Fragen über den Wohlfahrtsstaat, 
Kaufmanns wissenschaftliches Werk 
als auch eher persönliche Fragen 
über sein Verständnis vom Verhält­
nis von Wissenschaft und Praxis und 
der Rolle der Soziologie in der Ge­
sellschaft zur Sprache. 

Um knapp über aktuelle und vergan­
gene selbstorganisierte Studienpro­
jekte zu berichten, haben wir kurze 
Abrisse in Kästchenform in den 
Schwerpunktteil eingestreut. 

Auch die meisten weiteren Text­
beiträge außerhalb des Schwer­
punktteils haben in irgendeiner 
Form mit dem Umgang mit Wissen, 
mit· Lernen oder mit der selbstver­
antwortlichen Organisation des Stu­
diums zu tun. 
Die.· Diskussion über alternative For­
llH!ll von Veranstaltungen und des 
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Scheinerwerbs setzen wir ab sofort 
in unserer Versuchs-Reihe im Studi­
enlabor fort: In dieser Reihe sollen 
Versuche dokumentiert werden, die 
vom Referateseminar abweichen, ob 
diese Versuche nun erfolgreich sind 
oder nicht. Aus allen Erfahrungen 
kann man lernen, und außerdem ist 
die Reihe vor allem da, um Anstöße 
zu geben. Eine kleine Einführung 
findet Ihr im Kästchen im Anschluß 
an das Vorwort. 
Klemens Kleiser stellt eine bisher 
wenig bekannte und wenig genutzte 
Möglichkeit vor, sein Soziologiedi­
plom mit einem größeren Anteil an 
Eigemegie zu absolvieren - den Frei­
versuch. 
Zur Selbstbeurteilung sind auch Er­
fahrungen von außen und außerhalb 
wichtig; deshalb wenden wir unsere 
Aufmerksamkeit auch diesmal wie­
der ins Ausland: Es geht mit Mat­
thias Groß in die USA, ins gelobte 
Land vieler Möchtegernhochschulre­
former. 

Ab dieser Ausgabe wollen auch wir 
unseren bescheidenen Teil zur Inte­
gration der Fakultät beitragen, in­
dem wir Euch einen Mitarbeiter der 
Fakultät vorstellen, mit dem man in 
keinem Studienschwerpunkt in Kon­
takt gerät: Otto Lüke, Verwaltungs­
chef der Fakultät. 
Sollte jemand nun schwerpunktuell 
verwirrt sein, so sollte er oder sie ei­
nen Blick in die Buchrezension des 
Werks „Die Tugend der Orientie-
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rungslosigkeit" von Johannes Goebel 
und Christoph Clermont sowie von 
Usch Pathe (sortiert Euch die Namen 
selbst) werfen. Es könnte helfen! 

Der Themenschwerpunkt liegt die­
ses Semester also auf Studiengrup­
pen in jeder Form und Farbe. Leider 
nur in schwarzweiß allerdings das 
Titelbild: Wenngleich jede und jeder 
ernstzunehmende Soziologiestudie­
rende weiß, daß man zu dritt mit ein 
wenig Glück schon eine Gruppe auf­
machen kann, ist jedoch die mensch­
liche Gemengelage auf unserem Titel 
wahrscheinlich keine der erwähnten 
Studiengruppen. Norbert Jacke ist 
dabei. Und der mußte, wie hinläng­
lich bekannt sein dürfte, schon vor 
einiger Zeit dem Studileben Adieu, 
Arrividerci und Gehmitgott sagen. 
Armer Norbert. 
Das Titelbild und fast alle anderen 
Fotos in dieser Ausgabe entstanden 
beim Fakultätsfußballturnier im zu­
rückliegenden Sommersemester, wo­
bei hier zufällig, aber schwerpunkt­
mäßig immer wieder die Herren Al­
brecht und Andreß im Bilde sind -
Schwerpünktchen und Leichtanton, 
sozusagen. 

Wir haben in dieser Ausgabe übri­
gens darauf geachtet, die Artikel auf 
einer überschaubaren Länge zu hal­
ten. Dies hat zwei entscheidende 
Vorteile: Zum einen werden erfah­
rungsgemäß Hausarbeiten eher bes­
ser, wenn sie auf das wesentliche 

gekürzt und überar­
beitet werden. Und zum 
anderen setzt dies für die 
geneigten Leserinnen 
und Leser die Schwelle 
herab, sich die Beiträge 
auch tatsächlich anzutun. 
Und dazu ist die Zeit­
schrift ja letztendlich da. 

Der Schwerpunkt der 
nächsten Ausgabe ist 
auch schon beschlossene 
Sache: Es wird um Ethik 
und Moral der Wissen­
schaft im allgemeinen 
und der Soziologie im be­
sonderen gehen. Wir 
wollen uns mit einigen 
daran anschlußfähigen 
Bereichen auseinander­
setzen, z.B. dem Selbst­
verständnis der Soziolo­
gie. Studentische Beiträ­
ge zwischen 15 000 und 
35 000 Zeichen zu diesem 
Themenbereich sind 
herzlich willkommen. 
Bitte beachtet hierzu 
schwerpunktmäßig auch 
unsere Hinweise auf Sei­
te 73. 

Wer jetzt vor lauter 
Schwerpunkten noch 
weiß, wo der eigene ist, 
der lehne sich entspannt 
zurück und genieße das 
Heft in seiner Hand . • 

5 
.Als im F.-tÄhjah.- dieses 3t.1ht'es die 

a'""'ppe 97 scho"' i"' ih"'e"' letzte"' Atem2~9e"' la9, 
9eschC\h es 1 daß de.- Mittelbau zu eil'\et' seinet' Sit­
Zl-\h9eV\ zusammen+.--af. .Auf de.- Mlttelbausitzun9 
sollte u.a. !Äbe.- die QwAlität de,-. Leht'e 9esp.-ochen 
Wet'den; ul'\d die dahinsiechehde aruppe 97 WUl"­

de ein9eladen 1 doch Zl-\W\ Zwecke deY- Koopet<ati­
on eineh Ve,-.+reteY-ode,,. eine Vettl"etetin zu diese,-. 
Sit2un9 zu schicken. JI'\ einel-4 v-echt konstruktiven 
Atmosphä,-.e wuv-de bei 9iesem Ll"effel'\ 9emeinsam 
~bev-le9t, wie man die v\bel"le9un9el'\ und Jdeet\­
sawvrtll-\n9en de„ av-uppe 97 zul" Belebung von 
Vel"anstaltul'\9el'\ doch l'\och pv-odl-\ktiv nutzen 
könnte. aanz im Si"'ne dev- a.-uppe 97 kam man 
dal"in ~bereil'l 1 eil'\ Fov-um zu schaffen, durch das 
Jdeel'\ 21 ,w altel"nativel'\ Seminat9es+altun9 l-\nd 
Vot4stöße ih "Richtl-\h9 einet' andel"et\ Lel"t\- l,\nd 
Studienkultl-\1" aus9e+al.,\scht und dokumentiel"t 
werden könnel'\, Besondel"s die Sicht de,-. Studie­
v-enden sollte dabei im Mittelpunkt stehen (daß es 
pt'aktisch nicht weit füh..+, wel'\n l'\uY- Leh..-el'\de sich 
mit der- Qualität deY- Lehv-e befassen, ist ja eil'\ al .... 
tel" Zopf). Die sozusagen sollte fü..-dlesel'\ doklA­
meY\tarlschel'\ Aus+al.,\sch das Medium sein. 
Zu diesem .Zweck haben wi.,. diese fo..+laufehde 
"R1Abrik Sh.tdiel'\labo,-9eschaffen, J"' jedel" Aus9a­
be sollen VOI'\ Stund al'\ untel" dieser Rubrik kul"ze 
Beispiele daf~ .. 9e9ebe"' we„del'\ 1 wie Stahdal"d­
Vev-ans+altun9en w,d del" Standatd-Scheinel"we.-6 
auch al'\del"s 9estaltet uhd C\ufgepeppt Wel"den 
können. Die "R1Abv-ik soll eiheh '=-v-fah..-ul'\9saus­
tausch el-'mö9licheh 1 es :;;oll also d1At4d,au:;; nicht 
nl,\I" vol'\ t"uhdum 9e9lückten 6xpetimentel'\ bel"ich­
tet wer-den, Aus ell'\el' schlechten 6..-fahv-ung kanl'\ 
man ja :;;chließlich al-\ch eihe Mevi9e lev-nen, hicht 
wahr-? U"'d es soll eine "Rubtik seih, an der- sich 
Lehl"el'\de IAY\d Studiel"ehde beteili9eh, um eine 
a1As9ewo9ehe Sicht del" Dil'\9e 21,\ 9ewäh„leisten. 
Für- den Fov-tbestand diesel" R1Abv-ik sind wil" dal"­
auf an9ewiese"', doß sich immel" wiedel" Lehrende 
u11.d Srudiel"el'\de fi"'den 1 die hicht nul" vol'\ el'\tspl"e­
che11.den Vetanstaltun9el'\ oder- unko1wentiohellen 
Scheinkl"ite.-ien betichtel'\ wollel'\ 1 sohdev-1'\ die sich 
auch il'\ .Zl-\kuhft ein neue Vel-'anstaltun9s- uhd 
Le ... nfov-meh wagen. Vov-hon9 auf also fül' eih Feu­
ev-wev-k der- Phantasie und fül" einen Blumens+v-auß 
der- 9uteh Laune! 



Öffnungszeiten 

Sc:,:zC-~fe 
(L3-120) 

Montag: 12 -16 Uhr 
Dienstag: 12 -16 Uhr 
Mittwoch: 12 -16 Uhr 

Donner~tag: 12 -16 Uhr 
Freitag, eventuell. 

An der Unl Bielefeld 
wird zur Zeit ein CampusRa­
dio aufgebaut. EiQ Sender 
von Studierenden fur Studie­
rende auf eigener Frequenz, 
der Bielefeld rund um die Uhr 
beschallen wird. Mitwirkende 
werden noch gesucht, und 
wie aus gutinformierten Krei­
sen verlautbarte, , schreckt 
man auch vor Studierenden 
der Soziologie nicht zurück. 
Der Sendestart ist für 1999 
geplant, und wer Lust nat zu 
organisieren, zu moderieren, 
sich um Technik zu kümmern 
oder Soziologie radioaktiv zu 
verpacken, der melde sich 
beim Uni-Funk-Büro auf K3-

109, Tel. 106-3327. 

Die Dokumentations­
und Beratungsstelle für Afri­
ka-, Asien und Lateinamerikaf­
orschung (L4-126) öffnet sich 
dem Publikum dieses Semester 
Montag bis Donnerstag je-

weils 14 bis 16 Uhr. 

Frau Konstanze Piel 
vertritt ab diesem Semester bis 
zum Ende des Sommerseme ~ 
sters 2000 Herrn Glagow. }Nill-
kommen, viel Spaß und Erfolg! 

Des weitei8n --fiegrüßet1 
wir an unserer Fakultät: Frau 
Vinke (Sekretariat Herr ~rahn), 
Frau Steinbrück (Sekretariat 
Herr Steinkamp), Frau Lohan, 
(Fremdspachensekretärin . in 
der Dokumentationsstelle "'tdr 
Afrika-, Asien- und Lateinameri­
kaforschung und international 
vergleichende Sozialfor -
schung). Herzlich willkommen1 

Stand ,aes Berufungsver­
fahrens für die C4-f'.rofessur 
,,Sozialwissenschaft~,~:: Die Mi­
nisterin hat Frau Prof. ,~i'rgit 
Geissler den Ruf erteilt. 



Am 25. 11. findet ein Fa­
kultätstag zum Thema „Qua­
lität der Lehre" statt. Ziele sind 
die Herstellung von Transpa­
renz über Veränderungen im 
Bereich von Studien- und Prü­
fungsordungen herzustellen so­
wie die Diskussion von Evalua­
tionskriterien für die Qualität der 
Lehre. Diskutiert alle mit! Mas­
sen\l'(eise Anregungen findet Ihr 

in diesem Heft. 

Frau Angelika Engel­
bert wurde am 28. 9. zur Hoch­
schuldozentin ernannt. Herzli­

chen Glückwunsch! 

Auf der Fako am 21. 10. 
wurde Herr Prof. Otthein 
Rammstedt zum neuen Prode­
kan gewählt, nachdem unserer 
langjähriger Prodekan, Prof. 
Wolfgang Krohn, kürzlich zum 
Rektor für Strukturplanung 
und Bauangelegenheiten er­
nannt wurde. Herzliche Glück­
wünsche und erfolgreiches Ar-
beiten! 

Herr Alexandru Preda 
wurde als neuer Mitarbeiter im 
Lehr- und Forschungsbereich 
von Frau Knorr-Cetina einge­
stellt. Des weiteren bekommt 
er am 20. 11 . den Disserta­
tionspreis der Westfälisch­
Lippischen Universitätsgesell­
schaft verliehen. Herzlichen 
Glückwunsch und willkommen 
(in welcher Reihenfolge auch 

immer)! 

Wir begrü Ben Herrn 
Prof. H.-P. Blossfeld an un­
serer Fakultät. Herr Blossfeld 
trat am 1.9. die Nachfolge von 
Herrn Prof. Daheim in der 
Professur „Sozialstrukturana­
lyse" an und wird am 2. 12. 
seine Antrittsvorlesung halten. 
Mitarbeiterinnen in seinem 
Lehr- und Forschungsbereich 
sind Frau Karin Kurz, Herr 
Fabrizio Bernadi und Herr 
Thorsten Sommer; um das 
Sekretariat kümmert sich Frau 
Mctntyre. Wir hei Ben die neu­
en Fakultätsmitglieder herz­
lich willkommen und wün-
schen einen guten Einstand. 

Studienberatung 
im Wintersemester 

1998/99 
L3-127 

Montag: 
Frank Meier* 13:00 - 15:00 

Dienstag: 
C. Wehrsig 13:00 - 15:00 

Mittwoch: 
H. Tyrell 12:15 - 14:00 

Donnerstag: 
M. Kauppert* 12:00 - 14:00 

Freitag: 
· H. Harbach 14:00-16:00 

* studentische Studienberatung 

fetzt mit über 600 
Filmen im Verleih! 

Medienzent~"m 
Fakultät für Soziologie 

Raum: L 3-100 
Tel.: 0521 - 106-4207 

e-mail: 
medienlabor@post.uni-bielefeld.de 

Öffnungszeiten 
(auch in der vorlesungsfreien Zeit): 

Mo. & Mi.: 14 bis 17 Uhr 
Di. & Do.: 9 bis 12 Uhr 

sowie nach vorheriger Vereinbarung 



RAGTEN ÜTTO LÜKE (FAKULTÄTSVERWALTUNG) 
Hier seine Antworten. 

\ A t:zs genau ist Ihre Funktionsbe­
V V zeichnung? 

Leiter der Fakultätsverwaltung. 
Was sind Ihre Aufgaben, bzw. was ma­
chen Sie so den ganzen Tag? 
Personalangelegenheiten: Ausschrei­
bung und Besetzung von Stellen für 
Professor Innen, wissenschaftlichen 
Mitarbeiter Innen, nichtwissenschaft­
lichen Mitarbeiterlnnen. 
Anträge auf Beurlaubungen, For­
schungsfreisemester, Nebentätigkeit, 
Bearbeitung von Lehraufträgen. 
Stellenplanführung und -bewirt­
schaftung. 
Vorbereitung, Anmeldung und Aus­
führung des jährlichen Haushaltes 
der Fakultät, Aufgaben der Finanz­
autonomie. 
Haushaltsangelegenheiten:A uftei­
lung und Verwaltung der Sachmittel 
für wiss. und stud. Hilfskräfte, für 
Exkursionen, für Reisekosten, für 
Sachausgaben und Investitionen. 
Porto und Telefon, Gastvorträge, 
Kolloquien; 
Teilnahme an Sitzungen der Fakul­
tätskonferenz, der Kommission für 
Struktur, Haushalts- und Persona­
langelegenheiten, etc. und „Feuer­
wehrmann für Probleme in der Fa­
kultät". 

Wie lange sind Sie an der Fakultät fiir 
Soziologie? (Vielleicht einige Sätze zur 
Gründung der Universität und der 
Fakultät fiir Soziologie im speziellen.) 
Seit dem 1. Januar 1970. 
Meine persönliche Meinung hierzu 
ist, daß die Aufbauzeit der Fakultät 
/Universität - trotz aller zuweilen 
großen Anstrengungen - mit Refor­
mimpuls, Gestaltungsdrang und 
Pioniergeist ihren besonderen Glanz 
hatte. Die Entwicklung der Fakultät 
war zwar schwierig, doch m.E. er­
folgreich. 
Was haben Sie vorher gemacht? 
Stadtverwaltung Lünen: dreijährige 
Verwaltungslehre, I. Verwaltungs­
prüfung, II. Verwaltungsprüfung, 
Angestellter, Beamter. 
Gesellschaft Sozialforschungsstelle 
Dortmund: Verwaltungsleiter. 
Wie alt sind Sie? 61 Jahre. 
Was halten Sie von Bielefeld? 
Ich komme aus dem Ruhrgebiet. Die 
Mentalität ist dort anders. In Biele­
feld bin ich nicht heimisch gewor­
den. Gut gefällt mir die Umgebung 
von Bielefeld. 
Interessieren Sie sich fiir Soziologie bzw. 
lesen Sie soziologische Literatur? 
Da ich schon seit mehr als 30 Jahren 
in der Soziologie tätig bin, interessie-

re ich mich schon für Soziologie, und 
zwar insbesondere zu Forschungen 
über „Zukunft der Arbeit", ,,Organi­
sations- und Personalwesen", ,,Ge­
sundheit". 
Lesen soziologischer Literatur: Nor­
bert Elias, Helmut Schelsky, Th. 
Adorno. 
Was bedeutet fiir Sie Soziologie? 
Gesellschaftslehre oder Veränderung 
der menschlichen Gesellschaft. 
Wenn ich nach dem Begriff Soziolo­
gie gefragt werde, erkläre ich: ,,Alles, 
was wir beide in Ordnung finden, 
das können Soziologen durcheinan­
der bringen." 
Bestehen Kontakte zu Lehrenden? 
Zu den Lehrenden der 70er und 80er 
Jahre ja. 
Was halten Sie ganz allgemein von Stu­
denten? 
Die Zusammenarbeit mit den Studie­
renden war gut. Probleme konnten 
nach Rücksprachen, Diskussionen 
etc. zufriedenstellend gelöst werden. 
Ist die heutige Studiengeneration anders 
als vor 10 oder 20 Jahren? 
Dies muß ich eindeutig bejahen. In 
den 70er und 80er Jahren gab es die 
Saoisten, Maoisten, Spartakisten etc. 
Von den Studierenden wurde nicht 
kommentarlos der Ausfall von Lehr-
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veranstaltungen und Sprechstun­
den, die Nichtteilnahme an Sitzun­
gen, die Abwesenheit vom Uni­
versitätsort etc. hingenommen. Die 
heutigen Studierenden nehmen es 
zur Kenntnis, murren, und die Ange­
legenheit ist erledigt. 
Was ftir Probleme treten bei Ihrer Arbeit 
auf? 
Die zu bearbeitenden Vorgänge in 
der Fakultätsverwaltung werden 
meistens verspätet eingereicht und 
sollen sofort / umgehend erledigt 
werden. Jeder sieht seinen Vorgang 
als besonders wichtig / eilig an. Da­
durch entstehen Druck und Hektik, 
und die Mitarbeiterlnnen der 
Fakultätsverwaltung werden da­
durch sehr stark belastet. 
Was ftir Bücher lesen Sie? 
Deutsche und ausländische Ge­
schichte. 
Gehen Sie ins Kino? Nein. 
Was wünschen Sie sich ftir die/ Ihre Zu­
kunft? 
Daß ich einigermaßen gesund bleibe 
und noch schöne Reisen unterneh­
men kann. 
Für die Fakultät: Daß alle Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter mit ihrer 
ganzen Kraft am geplanten SFB mit­
arbeiten und daß der Antrag der 
DFG eingereicht und auch geneh­
migt wird.• 

9 
8rfaht't.4ngen mit dem h,divid"'ellen &sa~Minin9 in der-Ver-anstal­

tun9 ,a"""t\dbegr-iffe de.-. Soziologie• im Winter-semeste„ 97198 von Klcu,1s-Diete„ 
Bock, 6rik Ne1A9eba1Ael" 1And 31Alia Niemeyel" 
Die Sieht des L.eh.-enden1 JI'\ de„ CrundGew·iffe-Vet'anstaltlAl'\9 haGen will' in 
9..-öße.-em Maßstab €..f<::ihl"1Al'\9en mit det' Jdee gesammelt, den 6rwel"b eines 
Leistungsnachweises statt wie üblich übel" eihe Haw,;o„beit i.ibel" die .Anfe..+i9un9 
mehl"et'el" kü.-zerel" 6ssays ZIA et"möglichen . Die v\ntel"schiede zwischel'\ 6s­
saytl"ail'\h·,9 1And Ha1Asarbeit liegen auf de.- Hand. Bei tfousal"beiten erfolgt eine 
'Ri.ickmeldw,9 l'\ochträ9lich t,\l'\d o~ mit 9"'oße.- zeitlichel" Vel"zögel-"1.-0"\g, €ssays 
werdet\ im Semester 9eschl"ieben 1 wenl'\ alles gt,\t lä1.,1~ - u"'d das gela"'9 l'\icht im­
mel" - l'\ach eil'\el" 'R"'ckmeldlAng a1.,1f das jeweils vol"he„ 9eschl"iebel"\e, Die Kol'\­
zent..atiol'\ a1,1f Themen mit .Anwendw,,9sbe21A9 WCII-" ein wichti9el" Schl"itt in einel" 
;A1,1sbild1,1n91 die sich wesentlich al;\f de .. +heore+isch/theo.-iehistol"ische"' €bel"\e 
bewegt, Gin wich+i9e.- Lemschl"itt war dabei 1 daß mal'\ nicht Immer nw• a1.,1fneh­
mel'\ muß, ~ol'\del"n dos Cele.-1'\te pMd1.,1ktiv eil'\setzeh kann, daß mcm Z[;\+..auen 21,1 
deh ei9el'len Denkf&hi9keite.t\ bekommt. 
Dos Ve.-,faht'el'\ soil+e abel" t\och weitel"el'\twickelt wel"del"\: We,,. mehrel"e 6ssays 
zum gleicheh Thema t\acheil'\al'\del" korl"i9iert, bekommt l"\C\ch meit\el" 6:t'fah1"1Ah9 
übetl"aschet'\de .t\hl"e91An9et'\ 1 ma9 jedes eihzelne 6ssay auch seine Macke"' ha­
ben. Jt'\ dem Nebeneil'lal'\de.- vel-'schiedel'ler Lösul"\ge"', ebel'\ C\l;\ch mißlungel'\el" 1 

liegt eil'\ .A"'te9ul'\9spotential, das abel" vol"läufi9 n1,1.-diejenigen, die korrigieren, 
bekomme!'\, Dei" n&chste Sch„itt mi.ißte daher dal"il'\ bestehe"', CllAch die Teil"'eh­
merJt\l'\en daran pal"tiziplel"el'\ zu lassel'\, .Anfertige"' m1.,1ß eine il'ldivid1,1elle Lei­
stut'\9 sein, in die 'Rückmeldt,\l'\9 abe„ müßte a„uppel'\Clrbei+ einbe209e"' werden. 
6„s+ dahn hätte jenes wissenscha~feindliche Ve,,.schle1,1de.m VOI'\ .Arbeitse1"9eb­
nissen II'\ Zweiergespt'ächel'\ 1 das ja auch bei t-lcu,1sarbeitet\ die 'Regel ist, ei"' 6n­
de. Vielleicht müßte dafül" abel" die Bel"eitscha~, sich in C.-!Appencwbeit a1.,1ch zu 
exponierel'\ 1 systematische.- gefö„del"t werden, als dies 9e9ehwä .. +ig de„ Fall h;;t. 
Durch das 6ssa):'trail'\il'\9 sind mi.- Wege zw• LösLAn9 e,il'\i9el" P ... obleme des 
Cl"undstudiums de1.,1tlich 9ewol"den. 6ih Problem ist vorlöufi9 l'licht gelöst: die mit 
dem 6ssaytl"ainin9 auch für die Leh,,.enden vel"bl;\nde!'le Arbeitsbelast1.,1n9, Doch 
die Vorteile übe.l"wie9et\ l'\ach meil'lel" 6inschötz1mg, auch fü„ die LehreMden, 
Die. Sic:ht ~weie.t' 5™dist Das €ssayfrail'\in9 wcw für ul'\s die e..-ste Möglichkeit, 
so2iolo9ische Q„1.,1ndbe9„iffen nicht l"\l;\I" a1.,1s der Fel"V\e1 sprich: theoretisch, ken­
nen21.,1lemen, sondel"n 1,11'\s a1.,1ch pl"aktisch damit ZIA beschö~i9e"', Wichtig wa.­
dabei vor allem die Kontit\1,1ität (5 6ssays i"' einem Semester) tmd die domi+ ver­
b1.,1ndene Motivatiol'\ 1 sowohl die. Vet<al'lstaltun9en l"e9elmäßi9 21,1 besuchet'\ als 
C\l;\ch die vo1"9eschla9ehen Texte. zu lesen. Die anschließet\de ausfi-ih„liche und 
selbständige ;Aw;eil'\al'\del"set21.,1ng mit eil'\zelnen Textinhalten hat sichel"lich dC1zu 
beige+ragel'\ 1 die behandelten +heol"etischen A"'sä+ze bessel" W"ld langfristiger 
,,abzuspeiche.-1'\", ;A1,1ße.-dem kol'\nten wir Verstähdnisschwie..-igkei+e"' imd Denk­
fehle,,., die sich bei dem ein odel" andel"en Tex+ zwal'\gsläufig einstelle"', dw-•ch die 
l"e9elmäßi9 stattfil"ldenden 6ssa~-Bespl"echl"\1,11'\9eh rechtzeitig el"kenl'len [;\l'\d 
ko.-ri9ie..-en. Dos 9rundle9endel"e Vel"Ständnis, das ul"\s im ersteh Semestel" fü„ 
ei"'i9e Jnhalte noch gefehlt hat, stellt sich n1,1n im La[;\fe der Semestel" sozusagen 
im l'\achhinein ein ul'\d bestäti9t immer wieder 1 dciß die im 6:ssaytl"ai"'i"'g behal"\­
deltel'\ Be9„iffe 21;\ de"' wichtigsten Ci""u"'dbeg„iffen de,,. S02iolo9ie 9ehöl"t haben. 



16.11.1998 
lt, U2-113; IWT, Graduiertenkolleg: Martin Johanntoberens 

Bi~~eld): Vorstellung des Dissertationsprojekts: Das Risiko-Ma­
nagement in Versicherungen 
16 Uhr, C0l-148; Methodisches Koll.: Joachim Brüß: Zur Erfas­
sung von Vorurteilen bei deutschen und türkischen Jugendlichen 
18 Uhr, Audi Max; Forum offene Wissenschaft: Johannes Rau: 
Dialog Wissenschaft und Gesellschaft im Rahmen der 11 Tage der 
Forschung" 

17.'"11.-1998 
16 Uhr, T2-204; lff„Zentrum: Ursel Sickendi 
chosoziale Beratung älterer Frauen 

7 .1.2. 1998 
16 Uhr, U2-113; IWT, Graduiertenkolleg: Stephan Fuchs (Char­
lottesville, Virginia, USA): Einführungsvortrag zum Gastwissen ­
schaftleraufenthalt: Against Essentialism 
16 Uhr, C0l-148; Methodisches Koll.: Dirk Hofäcker: Einstellun ­
gen zum Wohlfahrtsstaat 
18 Uhr, H14; Forum offene Wissenschaft: Prof. Dr. Meinhard Hilf 
(Hamburg): Steuerungsregimes für die Weltwirtschaft? 
-n-22 Uhr, U4-120; Forschungskoll. Systemtheorie: Silke Beck 

lefeld): The Eye of Power: Zum Verhältnis von Wissenscha ft 
g Politik in den internationalen Verhandlunge.,!1-zum Kl~­

chutz 
-1 B . 1 -1 „ 1 9 9 9 _ t 41J!':....,. ._ 8 . 1 2 ;• -:119, 

16 .Uh. r, US-217; Forsch. ungskoll .. Entw. ·icklu~- f ~ 16 fl,Jhri:p- 104; IFf ~fentr~p d IDr.ilii ~5l 
Gottfried ~trobl und Berta Ol~rte: ~spe~~-e. !~- 1iMch ~[?h4ctFem~s~us. So~okhltu 
matik und ihre Wahrnehmung m Umvers1tatei(\ Qi\~B~ HIJ ezilie · gungen der Frauepbeweg~h~ i!l~ßl~nq ! 

23.'"1 -1 ."199~ (("YL ~ 9."'12t f1 -
16 Uhr, 02-113~ IWT, Graduiertenkolle?: !C? ;l~ba ~Bie 6· r~217; Forsch~rigskoll~~hgs~/So~~a 
Bremen): Reguherung der Gentechnologie 1rl , f.!l hen: mszen old Groh : Minimal invasive Techniken der Feldbegegnung 
te Objektivierung von Risiken, bedingungslos ;'li: zügE:? der rH13i Forum .offene Wissenschaft: -Prof .-I)r, -Melmut-Will-
nik . . .. . f. Dr. Wolfgang Krohn (Soz.): Die Wissensgesellschaft un d 
16 Uhr, C0l-148; Methodisches Koll.: Dietmar Drop: Reichtum - das Nichtwissen Wie lernen wir den Umgang mit Risiken? 
ein soziales Problem? . .. . 1 4 . 1 2 . 1 9 9 8 
18 Uhr, H14; Fonun offene Wis!lenschaf~ Prof. Dr. Helge Ritter 16 Uhr, U2-113; IWT, Graduiertenkolleg: Uli Siering (Bielefeld): 
(Techn. Fak.): Modernisierung durch Multimedia? Zwischenbericht: Über das (Wechsel)Verhältnis von Organisation , 

24-. "1 41•1998 Technik und Techn iknutzern am Beispiel eines Krankenhausin -
l6 Uhr, T2--20~; IFF--Zentrum; Petr~ Lu~ht (Bielefeld): V?n. Z~itrei- formationssystem s ~ 
sen1 Tresoren mLosA.lamos und .Emstems Neffen Femm1stische- 16 Uhr, COl-148; Methodisches Koll.: Holger Quellenberg: Pro-
Forschung über das .Wissenschaftsverhältnis der Physik bleme der Messun g de s ,l ,<'1:wnsstandards 

2 7 . -2 9 . 1 1 . "1 9 9 B 18 Uhr, H14; Forum off cn~ Wissenschaft: Prof. Dr. Roland Sos-
ZiF: Gewalt. Ausprägung, Wahrnehmung und Regulierung von sinka (Biol.): Innovatimi und Modernisierung - auch der Natur? 
Gewalt in d~r Vormoderne Folgen für die belebte Mitwelt 

~, 30.11.1998 -M"-19-2.2. Uhr; U4-120; I;"orschungskoll. Systemtheorie: Stepha n 
16 Uhr, U2-113; IWT, Graduiertenkolleg: Ulrike Feit (Wien): Zur Fuchs (CharlottesviJle, Vit·ginia): Systemtheorie und Netzwerk -
Relation von Wissenschaft und Politik im Spiegel der Wissen- theorie 
schaftspopq.larisierung in Tageszeitungen: Wien 1900 - 1938 ... 15.10.1998 
16 Uhr, COl-148; Methodisches Koll.: Prof. Dr. (cm.) Theodor 16 Uhr, 1'2-204; IFF-Zentrum: Prof. Dr. Chistiane Schmer! (Biele-
Harder: Zu Geschlechterunterschieden bei Prüfungsleistungen feld): Wann werden Weiber zu Hyänen? Weibliche Agression en 
18 Uhr, H14; Forum offene Wissenschaft: Jürgen Heinrich (Stadt aus psychologisch ~feminigtischer Sicht 
Bielefeld): Expo 2000: ,,Festivalisierung,, von Politik und Anstoß 1 6 . 1 2 . 1 9 9 B 
für eine nachhaltige Entwickl}lng? 16 Uhr, US„217; Forschungskoll. Entwicklungssoz./Sozialanth r.: 
19-22 Uhr, U4-120; Forschungskoll. Systemtheorie: Nicls Werber Urs Peter .Ruf: The end of slavcry in Mauritania 
(Bremen): Literatu t und neue Medien 2 1 . 1 2 . 1 9 9 B 

..... • "12 • '"1 998 16 Uhr, U2„113; IWT, Graduiertenkolleg: Stephan Cramer (Biele-
16 Uhr, T2„204; IFF„zentrum: Prof. Dr. Toshiko I-limcoka (Japan, feld): Zwischenbericht: Zum Verhältnis technischer und sozial er 
Marie-Hahode-Gastprofessorin): Geschlechterverhältnisse in Ja- Innovationen in der bes egeltcn Schiffahrt des 18. und 19. Jahrhu n-
pan. Rückständigkeit oder Modeme? derts 

.2 • ..., .2 • ..., 9 9 B 18 Uhr, H14; Forum offene Wissenschaft .: Prof. Dr. Dieter Baackc 
16 Uhr, US-217; Forschungskoll. Entwicklungssoz./Sozialanthr.: (Päd.): Medienidol e und Videoclips als Z1ta~montage - ~eue For-
Chua Beng Huat (Singapur): Taking Asia out of 'Asian' values men der Wahrnehmung und Welterfassung m den Medien 



4. "1. "1999 
16 Uhr, U2-113; IWT, Graduiertenkolleg: Urs Staeheli (Bielefeld): 
Das Populäre in der Systemtheorie 

6.-1. "1999 
16 Uhr, US-217; Forschungskoll. Entwicklungssoz./Sozialanthr.: 
Barbara Hoelscher: Transfer von Lebensstilkonzepten 
19-22 Uhr, U4-120; Forschungskoll. Systemtheorie: Andre Kie­
serling (München): Die Reflexionstheorien und die Soziologie 

-1 -1 . -1 . -1 999 
16 Uhr, U2-113; IWT, Graduiertenkolleg: Anke Jobmann (Biele­
feld): Chemie tpd ,9~sundh:~it: P!axis, Konfliktlö~g und Men­
ta ität bei der Entwickung des Arbeitsschutzes in der deutschen 
ehe .:Sc en Industrie, ca. 1860-1945 
16 , C 1-~~. ; tb.pfl. i~t;het JS<i li: S tisf 

~o h\\\J et t;e. s .... nsdta : Bea ~ W 
ti .•. ~ ges 11 ,ha · . ~ .••.•. d \ 

19-22 Uh , - 0, !~b~~i~~/ Sy te?t e!Je. 
(Trs>ms l!Jlel~fajq): Meth()Qologtc~l C::o_~~f!,!S!,ivi~I_!l.? 

-1 2. -1 . -1 999 
16 Uhr, T2-204; IFF-Zentrum: Ruth Großmaß: Wer sind wir ei­
gentlich? Weibliche Identität zwischen Rollenvielfalt und dem 
Wunsch nach einem eigenen Ort 

-1 .3. -1 . -1 999 
16 Uhr, US-217; Forschungskoll. Entwicklungssoz./Sozialanthr.: 
Lehrforschungsgruppe: Zivilgesellschaft in Westafrika 

-1 a. -1 . -1 999 
16 Uhr, U2-113; IWT„ Graduiertenkol ,leg: Andreas Mayer (Biele­
feld): Milo:oskopie der Seele. Zur Fabrikation psychischer Objekte 
durch hypnotische, psychoanalytische und experimentalpsycho­
logische Techniken 
16 Uhr, C0l-148; Methodisches Koll.: Thorsten Heien: Lisrel-Mo­
dell zur Analyse politischer Einstellungen 
18 Uhr, H14; Forum offene Wissenschaft: Prof. Dr. Gudrun La­
chenmann (Soz.): Kann die Zivilgesellschaft die Gesellschafts­
und Geschlechterordnung in der Dritten Welt verändern? 
19-22 Uhr, U4„t20; Forschungskoll. Systemtheorie: Petra Geh­
ring (Hagen): Von. der Kritik der Gewalt zu ihrer Beobachtung 
und zurück 

-19. -1. -1999 
16 Uhr, T2-204; !FF-Zentrum: Dr. Stefanie Engler (Graduierten­
kolleg BI-BO-DO-E): Die Herstellung von Geschlechtsgrenzen in 
der Praxis 

20. -1. -1999 
16 Uhr, U5-217; Forschungskoll. Entwicklungssoz./Sozialanthr.: 
Alexander Horstmann: Identity politics in Southem Thailand 

2.5. "1. -1999 
16 Uhr, U2-113; IWT, Graduiertenkolleg: Peter Weingatt (Biele­
feld): Wachstum, Differenzierung und Identität: ,,By 2000 there 

will be two scientists for every man, woman and dog" \ ,, 
16 Uhr, C0l-148; Methodisches Koll.: Dr. Stefanie Eifler: Zuti' Be­
deutung der einzelnen Antwortkategorien bei Ratingskalen 
18 Uhr, H14; Forum offene Wissenschaft: Prof. Dr. Rainer Dolla­
se (Psych.): Intelligente Systeme oder intelligente Menschen? -
Zur Kritik der Innovation durch Organisationsentwicklung 
19-22 Uhr, ~~-120; .Forschungskoll. Systemtheorie: Andreas Gö­
bel (Essen): Uber symbolische Generalisierung 

26. "1. -1999 
16 Uhr, T2-204; !FF-Zentrum: Dorit Heinsohn (Graduiertenkolleg 
BI-BO-DO-E): Feministische Wissenschaftsforschung in der Che-
mie -- -i 

2 • .2.-1999 
16 Uhr, T2-204; !FF-Zentrum: Sylvia M Wilz (Graduiertenkolleg 
B1-BO-DO-E): Geschlechterverhältnis und betriebliche Reorgani­
sation in process 

.3.2.-1999 
16 Uhr, US-217; Forschungskoll. Entwicklungssoz/Sozialanthr.: 
Gerlind Schneider: Frauenökonomie zwischen Subsistenz und 
Marktwirtschaft · 

8.2.'1999 
16 Uhr, U2-113; IWT, Graduiertenkolleg: Silke Beck (Bielefeld): 
The 'Eye Of Power'? Zum Verhältnis von Wissenschaft und Poli­
tik in den internationalen Verhandlungen zum Klimaschutz 
19-22 Uhr, U4-120; Forschungskoll. Systemtheorie: Markus Gö­
bel (Bielefeld): Semantische, sozialstrukturelle und diskursive Di­
mensionen von Exklusion 

9.2. -1999 
16 Uhr, T2-204; !FF-Zentrum: Dr. Birgit Riegraf (Bielefeld): Die 
Kategorie „GeS<:hlecht" in der Politikwissenschaft und die Mo­
dernisierung des Staates 

-10 . .2.-1999 
6 Uhr, US-217; Forschungskoll. Entwicklungssoz./Sozialanthr.: 
Klaus Amann: Wo Fragen ihre Grenzen haben - zur kulturanalyti-: 
sehen Bedeutung teilnehmender Beobachtung in der Soziologie 
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FREIVERSUCH? - FREIVERSUCH! 
Ein kleiner Erfahrungsbericht 

zu wiederholbaren Diplomprüfungen in der Soziologie 

N icht nur unter Studierenden, 
sondern auch unter Lehren­

den, Prüfenden und Beratenden 
herrscht in unserer Fakultät ein um­
fassendes Informationsdefizit bezüg­
lich der Freiversuchsregelung. Diese 
neue Regelung kann das Prüfungs­
verfahren für uns Studierende um ei­
niges er leichtem. 
Folgende Situation stellte sich mir 
mehrere Male: Ich will mit einer Prü­
fer In ein Prüfungsthema für eine 
mündliche Diplomprüfung als Frei­
versuch absprechen, habe demnach 
noch nicht meine Diplomarbeit ge­
schrieben (wie das sein kann, erkläre 
ich gleich). Auf die Frage der Prüfe­
rln, welches Thema ich als Diplom­
arbeitsthema hatte, antworte ich: 
noch gar keines. Prüfer In stellt fra­
gend fest, daß ich also mit ihr/ ihm 
über die anstehende Diplomarbeit 
sprechen wolle. Die Erklärung mei­
nerseits, ich mache erst die Prüfung 
und dann die Arbeit, führt zur Ver­
wirrung der Prüferin, ob es denn 
nun auch möglich sei, erst die Prü­
fungen, dann die Arbeit. Nein, von 
Freiversuch habe die Prüferin noch 
nichts gehört (obwohl in einem Fall 
diese Person selbst über die betref­
fende Prüfungsordnung abstimm-

Vot\ Klemetls Kleisev-

te.). Der folgende Artikel soll ein Ver­
such sein, dieses Informationsdefizit 
unter Studis und anderen Fakultats­
angehörigen zu beheben. 
Nach §18a der Diplomprüfungsord­
nung vom 18. Februar 1997 eröffnet 
der Freiversuch die Möglichkeit, so­
wohl die Diplomprüfungen als auch 
die Diplomarbeit zu wiederholen, 
wenn diese Prüfungsleistungen in­
nerhalb der Regelstudienzeit abge­
legt werden. Wird ein Freiversuch 
(eine oder mehrere Prüfungen 
und/ oder die Diplomarbeit) inner­
halb der Regelstudienzeit abgelegt 
und man hat sie nicht bestanden, so 
gelten sie als nicht stattgefunden 
(§18a Abs. 1). Hat man die 
Prüfung(en) bzw. die Diplomarbeit 
bestanden, so können sie wiederholt 
werden, mit dem Ziel, eine bessere 
Note zu erreichen (§18a Abs. 5). Im 
Klartext bedeutet dies, daß die be­
reits erreichte Note bestehen bleibt. 
Diese Note kann nur verbessert, je­
doch keinesfalls verschlechtert wer­
den (§18a Abs. 6). Als Freiversuch 
können alle vier Diplomprüfungen 
und die Diplomarbeit oder je nach 
Wunsch nur einige Prüfungen mit 
oder ohne Diplomarbeit unternom­
men werden. Die noch verbleiben-

den Prüfungen/Diplomarbeit sowie 
die Wiederholungsprüfungen wer­
den dann zu einem späteren Regel­
termin nachgeholt. 
In meinem Fall habe ich alle vier Di­
plomprüfungen, nicht aber die Di­
plomarbeit als Freiversuche ange­
meldet und diese vor der Diplomar­
beit abgelegt, so daß ich sie im Falle 
einer Wiederholung (wegen Nichtbe-
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stehens oder wegen Notenverbesse­
rung) im regulären Termin nach der 
Diplomarbeit hätte wiederholen dür­
fen. Die Diplomprüfungen als Frei­
versuch unterliegen keinen geregel-

und hatte mich im Prüfungsamt an­
gemeldet. Mit der Anmeldung von 
vier Prüfungen schlägt man dem 
Prüfungsamt zwei Prüferinnen vor, 
zwei andere werden zugeteilt (es 

müssen minde­
stens zwei Pro­
fessor Innen da­
bei sein, alles 
wie beim Ver­
fahren ohne 
Freiversuch). 
Nach der Zutei­
lung dieser zwei 
Prüferinnen 
hatte ich mit 
diesen Termine 
im Juni und Juli 
ausgemacht, an 
denen die Prü­
fungen stattfan­
den - hätte aber 
auch problem­
los spätere Ter­
mine vereinba­
ren können. Die 
Diplomarbeit 
mit eventuell 

----------i-------' anschließenden 
ten Terminen, d.h. sie können je nach 
zeitlichem Wunsch unternommen 
werden. Dann werden mit den Prü­
ferinnen individuelle Termine abge­
sprochen. In meinem Fall war ich En­
de Februar mit der letzten Hausar­
beit fertig und habe Anfang März 
mit der Suche nach Prüfungsthemen 
und Prüfer Innen begonnen. Im Mai 
hatte ich alle Formalien zusammen 

Wiederholungsprüfungen finden zu 
einem kommenden - von mir ge­
wählten- Termin (ab 15. Januar oder 
15. Juni 1999) statt. 
Voraussetzungen für Freiversuche ist 
die übliche Zulassung zur Diplom­
prüfung (§18): alle Leistungsnach­
weise, Praktikumsnachweise und 
Lehrforschung müssen erbracht sein. 
Die Freiversuche müssen innerhalb 

der Regelstudienzeit stattfinden. Re­
gelstudienzeit in Soziologie (neue 
Prüfungsordnung) ist neun Semester 
plus ein Semester Diplomarbeit, d.h. 
zehn Semester! Freiversuche müssen 
innerhalb der Regelstudienzeit, d.h. 
spätestens bis Ende des 10. Semester 
stattfinden (aber nur die Prüfungen, 
die als Freiversuch angemeldet wer­
den, die restlichen (Wiederholungs-) 
Prüfungen und die Diplomarbeit -
wenn sie nicht als Freiversuch ange­
meldet wird - können außerhalb der 
Regelstudienzeit stattfinden). Nicht 
auf die offizielle Studienzeit ange­
rechnet werden: 
1.) Auslandssemester (ob für diese 
Urlaubssemester beantragt wurden 
oder nicht - in letzterem Fall müssen 
Leistungsnachweise erbracht wer­
den), 
2.) Mutter-/Vaterschaft und Krank­
heit, sowie 
3.) Gremienarbeit (§18a Abs. 2, 3). 
In meinem Fall konnte ich von mei­
ner Semesterzahl zwei Semester 
ERASMUS-Studienaufenthalt in Pa­
ris und zwei Semester AStA-Mitar­
beit abziehen lassen. Erfahrungs­
gemäß können Freiversuche von den 
meisten Studis in Anspruch genom­
men werden, denn - wie bereits aus­
geführt- innerhalb der zehn Semester 
Regelstudienzeit müssen nur die 
selbst gewählten Freiversuche unter­
nommen werden und nicht alle Prü­
fungen (auch nicht die Diplomar­
beit)! 
Die Vorteile des Freiversuchs liegen 



auf der Hand: 
1.) flexiblere Zeiteinteilung, denn 
Freiversuche sind nicht an die star­
ren Zeiträume ab Juni bzw. ab Ja­
nuar gebunden. Außerdem kann der 
Zeitraum zwischen zwei Freiversu­
chen individuell kürzer oder länger 
geplant werden. 
2.) Freiversuche sind Prüfungen oh­
ne Risiko, denn Freiversuche können 
wiederholt werden und bei der Wie­
derholung kann das Ergebnis nicht 
schlechter sein als das Ergebnis des 
Freiversuchs (was bei mir die Nervo­
sität senkte). 
Wird ein Freiversuch wiederholt, so 
kann die Prüferln nicht gewechselt 
werden. Beim Prüfungsamt muß für 
die Wiederholungsprüfung ein ande­
res Thema angemeldet werden als 
für den ersten Freiversuch. Freiver­
suche können nur einmal angemel­
det werden, d.h. es muß bei der An­
meldung entschieden werden, wel­
che Prüfungen man als Freiversuch 
machen will. Danach können keine 
Freiversuche mehr angemeldet wer­
den. (Kleiner Tip: zu viele Prüfungen 
anmelden ist besser als zu wenige, 
denn Prüfungen können abgesagt 
werden bzw. man fällt unvorbereitet 
durch - sie gelten dann ja als nicht 
stattgefunden). 
Für Fragen diese Freiversuche betref­
fend könnt Ihr Euch an das kompe­
tente und hilfsbereite Prüfungsamt 
(Frau Müller) oder Eure freundliche 
(aber in puncto Freiversuch noch 
nicht so erfahrene) Studienberatung 
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wenden. Ich kann allen, die sich am gelungen des Freiversuchs zu nut­
Ende ihres Studiums befinden, den zen. • 

Rat geben, die Re-
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DIMENSIONEN DES POPULÄREN 

pol pulär lat. (volkstümlich; beliebt; 
gemeinverständlich) 

J ch möchte in diesem Essay der 
Frage nachgehen, wie etwas, 

was es immer gab, zu etwas werden 
konnte, was sich täglich neu erfindet. 
Oder anders ausgedrückt: wenn „po­
pulär" zu übersetzen ist mit „volks­
tümlich", ,,beliebt" oder „gemein­
verständlich", weshalb dann heute 
das ganze Geschrei um „Pop"? War­
um plötzlich all die vielen Bücher, 
Filme und (akademischen) Diskurse 
über ein Phänomen, das es gibt, seit 
Menschen in Höhlen Bilder an die 
Wände malen? Kein Mensch wäre je 
auf die Idee gekommen, zumindest 
damals nicht, Jesus von Nazareth, 
Walther von der Vogelweide oder 
Shakespeare aus Stratford-upon­
Avon in den Rang eines Popidols zu 
heben, obwohl man ihnen zu ihrer 
Zeit eine gewisse Popularität sicher­
lich nicht absprechen konnte. Als 
Entschädigung dafür fristen heutzu­
tage zwei der oben genannten ein 
Dasein als periphere Popidole (ge­
meint sind übrigens Jesus und Sha­
kespeare). Es mutet schon komisch 
an, wenn Persönlichkeiten aus ver­
gangenen Zeiten, gerade in unserer 
modernen, ja modernistischen Zeit 
präsenter sind als in je zuvor. Dies 

von Daniel Tee 

legt den Schluß nahe, daß etwas zu 
,,Pop" gemacht wird, bzw. in (all)ge­
meinverständliche Termini übersetzt 
wird, damit das „Volk"1 Zugang er­
langen kann. 
Sollte das „Volk" bei diesen Prozes­
sen eine entscheidende Rolle spie­
len? Schließlich scheint es das Volk 
zu sein, das das „Populäre" zu dem 
macht, was es ist. 

Es bleibt die Frage: Weshalb erfreut 
sich also „Pop" gerade heute einer 
solch großen Popularität? Oder an­
ders: warum prangt der Lateiname­
rikaner Che Guevara2 auf T-Shirts in 
Ostwestfalen-Lippe, obwohl die we­
nigsten T-Shirt-Träger Kuba, Angola 
oder Bolivien und wahrscheinlich 
nicht einmal OWL zu befreien ge­
willt sind? Um diese Frage befriedi­
gend beantworten zu können, bietet 
es sich an zu fragen, was es immer 
gab und was es Neues gibt. 

,,Pop" denkt natürlich Kultur als Fo­
lie immer mit. Ich hoffe, daß diese 
Aussage an dieser Stelle nicht zu 
spät kommt. Viel entscheidender ist 
die Tatsache, daß der Mensch in sei­
ner Existenz nichts anderes ist als ein 
Lebewesen, das (kollektiv) etwas 
hervorbringen kann, was gemeinhin 
als Kultur bezeichnet wird. Die Anla-

ge zu dieser Fähigkeit unterscheidet 
uns also vom Tier, denn der Mensch 
und seine Geschichte beginnt, als er 
beginnt, sich den folgenden Genera­
tionen durch Bilder, Sprache und 
Werkzeuge mitzuteilen und weiter­
zugeben. Er wird sich seiner in die­
sem Prozeß bewußt, sagt „ecce ho­
mo". Der Schritt vom Affen zum 
Menschen ist damit getan. Dieser 
.J >rozcß muß allerdings wechselseitig 
gedacht werden. Kultur, oder seine 
Einzcl teile, machen den Menschen 
von t'iner rein biologischen Gattung 
zum Kulturwesen. Ein Teil dieses 
kulturellen Prozesses, wahrschein­
lich der neueste, läßt sich wohl als 
,,Popkultur" beschreiben. 

W<.•nn „Pop" also eine spezielle Aus­
prägung von Kultur meint, gleich­
zeitig aber nicht viel mehr bezeich­
net, als daf~ etwas „beliebt" ist, 
cheint dic „Popkultur" in einem 

nicht lösbaren Verhältnis zu unserer 
heutigen modernen Gesellschaft zu 
stehen. Die Tatsache, daß wir erst 
seit, je nach Definition, fünfzig bis 
siebzig Jahren von „Pop" reden, ist 
hierbei nicht ausschlaggebend. Seit 
dem Beginn der Modeme, ich möch­
te hier in diesem Zusammenhang 
aus plausiblen Gründen ganz be­
wußt die Französische Revolution 
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als Datum set­
zen, erkämpfte 
sich das „gemei­
ne" Volk Stück 
für Stück immer 
größer werden­
de Bereiche der 
Kulturprodukti­
on und ebenso 
der Kulturre­
zeption. (Die 
Kulturrezension 
blieb allerdings 
interessanter­
weise hinter die­
ser Entwicklung 
zurück.) Die 
Masse der Be­
völkerung wur­
de gleichzeitig 
Subjekt und Ob­
jekt oder Sender 
und Empfänger, 
ganz nach theo­
retischen Präferenzen. 

Der von mir in diesen ersten Zeilen 
angerissene Zusammenhang von 
Kultur, im speziellen „Popkultur", 
und „ Volk", im speziellen der moder­
nen Gesellschaft, stellt die Basis dar, 
von der aus man weitere Überlegun­
gen anstellen kann. Vielleicht läßt 
sich dann am Ende dieser Aus­
führungen etwas klarer sehen. 

,,+-li9h{low" oder: 
Vorsicvi+ ! S+a~k~s 
k1Alt1Arelles (Aefälle 

Wenn von Kultur die Rede ist, dann 
weiß man nicht erst seit Bourdieus 
Habitus3, daß der Spaß jetzt aufhört. 
Mittels Kultur wird die soziale 
Hackordnung ausgehandelt oder 
auch erkämpft. Kultur scheint somit 
alles andere zu sein als ein weitge­
hend homogenes Feld, auf dem die 
Menschen nach hartem Tagewerk 
friedlich miteinander interagieren 
und Zerstreuung suchen. Diesen 

Eindruck kann man allerdings 
manchmal gewinnen, wenn z.B. da­
von geredet wird, daß das kulturelle 
Angebot einer Stadt mit seinen Thea­
tern, Museen oder zoologischen Gär­
ten4 verglichen mit der Einwohner­
zahl doch ganz ansehnlich sei und 
für jeden doch etwas dabei wäre. 
Kein Grund zur Beschwerde also? 
Ganz so einfach ist dann wohl doch 
nicht. Am Beispiel der „populären" 
Musik will ich versuchen, einige 
Fallstricke näher zu beleuchten. Die­
ser Gegenstand bietet den Vorteil, 
daß einerseits reichlich Literatur 



vorhanden ist und daß die .meisten 
Mt•nschen mit Musik eher vertraut 
sind als z.B. mit Malerei oder Litera-

,,J>opularmusik: der Begriff schon signa-
1 isiert Berührungsangst. Wuchtet nicht 
den Gegenstand, aber zumindest seinen 
Betrachter hoch auf jenes Plateau Lati­
nisme, auf dem hierzulande Wissen­
schaftlichkeit haust." (Miller 1978) 

,,Popmusik", respektive „Rockmu­
sik" sind Begriffe, mit denen gemein­
hin jeder problemlos umzugehen 
versteht. Das meiste, was so Tag für 
Tag in Funk und Fernsehen über den 
Äther geht, wird dieser Musikrich­
tung zugeschrieben und niemand 
scheint ernsthafte Probleme damit 
zu haben. Allerdings fragt man sich, 
welche Kriterien angelegt werden, 
um dieses oder jenes Musikstück un­
ter diesem Label zu subsumieren; 
schließlich fällt auf, daß zumindest 
beim ersten Hinhören die Stücke 
sehr unterschiedlich daher kommen. 
Daraus ergibt sich eine weitere Fra­
ge: wie unterscheidet man zwischen 
,,Popmusik" und „Nicht-Popmusik? 
Diese Fragen sind sicherlich von un­
terschiedlichen Positionen beant­
wortbar. Die Musikwissenschaft hat 
als Disziplin natürlich ein anderes 
Handwerkszeug und auch ein ande­
res Forschungsinteresse als die So­
ziologie. Ich will an dieser Stelle ver­
suchen, soziologisch relevante Ant­
worten zu geben, aber auch viel-

leicht einen Blick dafür zu haben, 
welche Rolle die Musikwissenschaft 
in diesem Zusammenhang spielt. 
Bleibt die Frage nach dem „ Warum 
Popmusikforschung?"S Soziologisch 
befriedigend beantworten kann man 
dies, so glaube ich, mit den Worten 
Peter Wickes6: 
,, Vielmehr steckt in dieser Auseinander­
setzung [mit der Popmusik, Anmer ­
kung von mir].ein Stück Gesellschafts­
analyse, die Chance zum Blick auf das 
von Sehnsüchten, Hoffnungen, Trieben 
und Illusionen bewegte Innenleben mo­
derner Industriegesellschaften." 

Ich möchte an dieser Stelle nicht 
noch einmal in sprachliche Spitzfin­
digkeiten verfallen, um die Bedeu ­
tung des Wortes „ populär" zu 
klären. Auf ähnlich dünnes Eis be­
gibt man sich übrigens, wenn die an­
deren Musikformen, wie z.B. ,,ernste 
Musik" oder „Volksmusik" definito­
risch in den Griff bekommen will. 
Auch hier möchte ich John Shepherd 
bemühen: 
,, Wenn die Begriffe /Volksmusik/, /po­
puläre Musik/ und /ernste Musik/ als 
Teil der lebendigen Sprache unpräzise 
und mehrdeutig sind, dann sollten sie 
im vollen Bewußtsein, warum das so ist, 
in dieser Form belassen werden. Versu­
che, mögliche Konfusionen dadurch zu 
vermeiden, daß man präzise Definitio­
nen anstrebt, haben nur zur Folge, die 
viel grundlegendere Frage nach den so­
zialen und kulturellen Bedeutungen zu 
verdrängen, die diese Musikfvrmen fiir 
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diejenigen sozialen Gruppen besitzen, 
die sie hervorbringen. "7 

Also, man sollte sich vorerst die ge­
nauen Definitionen schenken und 
statt dessen Überlegungen anstellen, 
welche durchaus unterschiedlichen 
Aspekte im Zusammenhang mit 
„Popmusik" überhaupt eine Rolle 
spielen. Wie ich zuvor anzudeuten 
versucht habe, läßt sich „Pop" nur in 
Verbindung mit einer modernen In­
dustriegesellschaft denken. ,,Pop" 
nimmt also Bezug auf gewisse Ele­
mente von modernen Gesellschaften. 
Welche könnten dies sein und war­
um sind gerade sie es? 

Man kann sich die Sache einfach ma-
hen. Adornos und auch gewisse 

Strömungen der Cultural Studies9 re­
kurrieren in diesem Zusammenhang 
immer wieder auf die Arbeiterklasse, 
die als Figuration das Publikum für 
Popmusik bilden soll. Ihr gegenüber 
tch t dann konsequenterweise die 

bürgerliche Gesellschaft als Publi­
kum für ernste Musik. 
Diese Behauptung scheint gerade in 
der hcu Ligen durch Individualisie­
rung geprägten Zeit, in der alle Klas­
sen- und Schichtmodelle langsam 
aber sicher zu Grabe getragen wer­
den, obsolet. 
,,Auf Massenmärkten wird /populär/ 
mehr oder weniger zum Synonym fiir 
Arbeiterklasse. Und das ist nirgends of­
fensichtlicher als am Gebrauch des Be­
griffs populäre Kultur. "10 

Es scheint, als hätte sich heute die 
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Einsicht durchgesetzt, daß dieser re­
duktionistische Kurzschluß die im­
mense Komplexität und Pluralität 
moderner bzw. postmoderner Ge­
sellschaften nicht hinreichend er­
klären kann. Die These, daß populä­
re Musik also die Musikpraxis des 
Proletariats in modernen kapitalisti­
schen Industriegesellschaften sei, 
läßt sich schon deswegen nicht auf­
rechterhalten, weil eben dieses Prole­
tariat zwischenzeitlich abhanden ge­
kommen ist. Dies liest sich etwas 
theoretischer formuliert bei Richard 
Middleton so: 
,, ... das musikalische Feld und die soziale 
Klassenstruktur verkörpern in jedem ge­
schichtlichen Moment unterschiedliche 
Topographien' des sozialen und kultu­
rellen Raumes, die, obwohl sie nicht ein­
deutig isoliert voneinander sind, den­
noch nicht aufeinander reduziert werden 
können."11 

Wenn die Annahme stimmt, daß wir 
heute kein klassisches Proletariat 
mehr vorfinden, wäre die logische 
Schlußfolgerung: Ohne Arbeiterklas­
se keine Popmusik ! Dem ist aber of­
fensichtlich nicht so. Pop auf allen 
Kanälen. 
Man kommt also weder mit der 
überaus fraglichen Dreiteilung in 
Pop-, Volks- und ernste Musik noch 
mit der Arbeiterklasse wesentlich 
weiter. Ich will damit nicht sagen, 
daß diese Faktoren keinerlei Rolle 
spielen. Sie scheinen jedoch für die 
heutige Erscheinungsform von 
„Pop" keine entscheidende Rolle 

mehr zu spielen. 
,,Populäre Musik kann nicht als musika­
lisches Genre oder als Gruppe von Gen­
res definiert werden. [ .. .] Populäre Mu­
sik ist als Begriff nicht vermittels inner­
musikalischer Analyse zu definie­
ren ... "12 

Des öfteren tauchte in den etwas hol­
perigen Definitionsversuchen neben 
dem Begriff „Klasse" der ähnlich 
klingende Begriff „Masse" auf. Viel­
leicht kommen wir an dieser Stelle 
weiter. Zwar bezog sich „Masse" zu­
meist auf die spezifische Eigenart ka­
pitalistischer Konsummärkte des 20. 
Jahrhunderts, doch kann man wohl 
davon ausgehen, daß ein Massen­
markt auch einer Masse Menschen 
bedarf, damit es zu Massenkonsum 
kommt. 
Wir kommen mit der Einführung des 
Begriffes „Masse" (statt „Klasse") 
weg von einem stratifizierten Gesell­
schaftsbild und einer damit zusam­
menhängenden Kulturproduktion. 
Und wir kommen zu der Feststel­
lung, daß „Popmusik" im Gegensatz 
zu anderen Musikformen immer In­
dustrie und Marktbeziehungen im­
pliziert. 
,, ... populäre Musik ist typisch fü.r solche 
Gesellschaften, die eine relativ hoch ent­
wickelte Teilung der Arbeit und eine 
deutlich ausgeprägte Trennung von Pro­
duzenten und Konsumenten aufweisen, 
in denen kulturelle Produkte im wesent­
lichen von professionellen Produzenten 
geschaffen, auf Massenmärkten verkauft 
und durch Massenmedien reproduziert 

Jn del" Fokultöt ft1.-S02jolo9ie lä1Aft 
21,ti-' Zeit ein Fol"sdu."n9spt<ojekt von 
P ... of. D .... lArsula MtÄlle...-2.IAm "thema 

11As):"mme+..-ische aeschlech+e ... kul+u.,. 
on der Hochschule 11

• Das PY-ojekt 
- beschäftigt sich mlt der P..-oblematik, 

doß det' Anteil von Fl-4al,\ei'\ an de.,. 
lAni mit zunehme.ndem S+a+us9rad 
abnimmt. 6s wird vet'Sl,\cht 1 die Pt<o­
zesse ,und Mechanismen aufz1A­
spÜl"eh1 die diese asymmetrische 
aeschlechterkul+u~ pl"oduziel"el'\ ut\d 
zemen+iel"en, , 
aleichzeiti9 sollen aus deh lAt\tet'Su­
chun9et\ Pe.-spektiven fi11-4 ert\e s+ä..-­
kel-4e weibliche Pl"iiset\z im Wissen­
schaftsbefrieb evali"iert wel"den. 
Wit' ols St«del'\tinl'l.en und "teilneh­
merinnen det" Projektbe9leit9l"t,\ppe 
wolle"' das Fot<sd,1,1n9spl"ojekt und 
seine Zwischen.el"gebnlsse im 'Rah­
men einel" Studlen9l"t..\ppe vorstellen 
und diskutiel"en. Dal"«bel" hinaus 
kann die Pe,-.spek+ive dur-ch die Dis­
k1Assion zwischen .9tl,\dle.,.enden el"­
wei+e....+ wel"den 1 L\h'\ eine Vet'knüp­
f1m9 zwischen lAnis+..t..\ktt..\..- l,\nd 
Selbstwaht'nehmt..\n9, zwischet\ 
"theol"le l-\nd 61"falwun9 zu el"mö9I i­
chen. Weitev-e 't'hemen könnel'\ seini 
Redevel"haltel'\:, sytttbolische Ot'd­
ntAn91 infot'melle . StrtAktl,\t'en, 'Aus­
wohlhitel"ien' fü„ die Föl"del"l-\h9 
wissensch~~lichel'\ Nachwuchses 
etc. Die '"Cl\em~l'\ könl'\e11 je noch 
,Bedarf et'9ctn2+ und variie><t Wet'den, 
Anspl"echpel"sonen: Mal"ioJI\ Haas 1 

Simone Wö..-mann 
6 ... s+e "t„effet\: 20/10/98, 16 lAht'1 

l,,\2-147 
Be+reuerJl'\Jf\en: Müllet< (S02,), 
Strohnet', Beressem (Lil.i) 1 Dausien 
(Pöd.) 
scheinfähi9 füv-: Soz, l.iLi1 Päd 
vot'aussichtlich scheihfähi9 fl-\t': 
.An9listik 1 Phil, Psych. 



Wc'l'i/1 111. "l3 

Das soll natürlich nicht heißen, daß 
Mozart-Platten nicht schon immer 
verkauft wurden oder daß Carl Orff 
für sein Schaffen nicht entlohnt wur­
de. Es kommt vielmehr auf den Ver­
wertungszusammenhang an, der 
sich quasi auf einer Massenebene 
fortpflanzt. Auf der künstlerisch­
kreativen Ebene unterscheiden sich 
die Musikformen nur marginal. Der 
oder die Künstler sitzen in ihren 
Räumen und komponieren bzw. mu­
sizieren, ob mit Geige, Klavier oder 
E-Gitarre. Entscheiden wird die sich 
daran anschließende Verwertung. 
Das kulturelle Gut, Musikstücke ver­
schiedenster Art, wird über ein aus­
geklügeltes System produziert und 
promotet. Im Regelfall kommt es zu 
einem Wechselspiel von Radioeinsät­
zen, Fernsehauftritten, Videopro­
duktion, CD-Produktion, Plattenre­
zensionen und Tourneen. Zusätzlich 
bringt man in manchen Fällen T­
Shirts, Poster, ja sogar Autos auf den 
Markt (,,Golf Bon Jovi"). Dieser 
„Popprozeß" ist so alltäglich, daß er 
als Ganzes fast nicht mehr zu erken­
nen ist. 
Allerdings fällt nicht erst seit den 
„Drei Tenören" auf, daß sich dieser 
oben beschriebene Prozeß nicht auf 
eine spezifische Weiterentwicklung 
von Rock'n'Roll-Musikformen be­
schränkt. Mittlerweile kommt nahe­
zu jede Musikform in den „Genuß" 
einer solchen kapitalistischen Kul­
turverwertung. 

Daraus ergibt sich für mich die 
Schlußfolgerung, daß sich bei einer 
durch zunehmende Individualisie­
rung auflösenden Klassen- oder 
Schichtstruktur auch die alte Leitun­
terscheidung zwischen ernster und 
populärer Musik auflöst bzw. nach 
anderen Kriterien getroffen werden 
muß. Es scheint, daß über die Markt­
vermittlung entschieden wird, ob et­
was „populär" ist oder nicht. Prinzi­
piell ist dabei die Art der Musik nicht 
entscheidend. Allerdings wird unter 
dem Gesichtspunkt der Kompatibili­
tät deutlich, daß es Musikformen 
gibt, die sich eher als „Pop" eignen 
als andere. Kompatibilität meint hier 
die Chance, dem Massengeschmack 
oder Mainstream zu entsprechen. 
,,Pop" ist also nichts anderes als das, 
was (prinzipiell) allen gefällt bzw. al­
len gefallen könnte. Es gibt in diesem 
Sinne also nichts, was von Natur aus 
„populär" wäre. Die Entscheidung 
fällt zwischen der Einschätzung über 
die Kompatibilitätschancen und der 
Erfüllung dieser Einschätzung auf 
dem Markt. 
,,Pop" bekommt somit aus der Per­
spektive einer mit hehren kulturellen 
Kriterien arbeitenden Kulturkritik 
immer einen schalen Beigeschmack. 
Was allen gefällt, kann nicht wertvoll 
sein. Der Erfolg auf der ökonomi­
schen Ebene führt in vielen Fällen 
dazu, populären Musikstücken ihren 
kulturellen Gehalt abzusprechen. 
Aber genau an diesem Punkt liegt 
das Geheimnis von „Pop". Erst wenn 
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die Musikstücke weitgehend entkul­
turalisiert werden, das heißt, wenn 
sie von spezifischen Bedeutungszu­
sammenhängen freigemacht worden 
sind, ist Massenkompatibiltät gege­
ben. Es kommt quasi zu einer Uni­
versalisierung. ,,Pop" wird zu einen 
„melting pot", aus dem sich jeder 
seine Versatzstücke herausnehmen 
und sie neu zusammenfügen kann. 
Dieser „melting pot" speist sich aus 
anderen kulturellen Bereichen, die 
bestimmten Zugangsbeschränkun­
gen unterliegen. Solche Bereiche 
können Subkulturen oder auch eth­
nische Gruppen sein. Diese bedienen 
sich wiederum aus diesem schier un-
rschöpflichen Reservoir. ,,Pop" be­

zeichnet also einen komplexen kul­
turellen Prozeß auf einer ebenso 
komplexen sozio-ökonomischen Ba­
sis. 

(StAb)Pop: 
ZtAV' ktAlttAt4elle~ Pt4a;<is 

Wir haben verstanden: Pop ist ein 
Universum und gleichzeitig ein 
Selbs tbedicnungsladen. Obwohl 
scheinbar alles vom Mainstream an­
gesaugt wird und am Ende nur noch 
ein großer Kulturbrei übrig zu blei­
ben scheint, fühlen wir uns persön­
lich doch meistens verdammt indivi­
duell. Man fragt sich sowieso, wie 
kulturelle Universalisierung bei 
gleichzeitiger Individualisierung 
funktionieren soll. 
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Man könnte die These vertreten, daß 
erst die Tendenz zur Vereinheitli­
chung, zur Vermassung, die Gegen­
reaktion der Individualisierung aus­
gelöst hat. Dieser Prozeß hat in sei­
ner Konsequenz das oben beschrie­
bene Ende einer Klassen- oder 
Schichtgesellschaft bewirkt. Die so­
zio-ökonomischen Determinanten 
gesellschaftlicher Stellung sind in ih­
re Bedeutung mindestens ergänzt 
worden durch kulturelle Aspekte. 
Der Bourdieusche Terminus „kultu­
relles Kapital"14 versucht hier sogar 
die scheinbare Trennung kultureller 
Werte von „hartem" ökonomischen 
Kapital aufzuheben 
Eine solche Entwicklung ist natürlich 
nur in westlichen Wohlstandsgesell­
schaften denkbar, in denen eine weit­
gehende ökonomische Absicherung 
besteht und der tägliche Kampf ums 
Überleben abgelöst worden ist durch 
den täglichen Kampf um Sinnge­
bung der eigenen Existenz. 
Der Begriff „Individualisierung" 
suggeriert allerdings, daß der Einzel­
ne dabei am Ende als Bezugspunkt 
übrig bleibt und alle anderen Grup­
penbildungen verschwinden. Genau 
dies tritt jedoch nicht ein, der 
Mensch bleibt trotz aller Verände­
rungen in erster Linie ein soziales 
Wesen, das nur mit anderen zusam­
men genug Halt in dieser Welt fin­
det. 
Es bilden sich also gesellschaftliche 
Gruppierungen, die eine gemeinsa­
me kulturelle Praxis teilen. So neu ist 

dieser Gedanke natürlich nicht. Max 
Weber15 unterschied schon zwischen 
Klassen und Ständen. Klassen bilden 
sich demnach vor dem Hintergrund 

von Produktion. Stände hingegen 
bilden sich auf der Basis von Kon­
sumtion. Dadurch teilen ihre Mit­
glieder eine spezifisch geartete Le­
bensführung. Allerdings trägt dieses 
Ständekonzept heute nicht mehr, da 
die mit ihnen zusammenhängenden 
Privilegien weggefallen sind. 
Der Begriff der „ Lebensführung" ist 
zum Verständnis heutiger gesell­
schaftlicher Strukturen nach wie vor 

wichtig. 
Wie bilden sich also Gruppierungen, 
die ihre Existenz auf kulturellen 
Praktiken gründen? Welche Mecha-

nismen wirken in einem solchen Pro­
zeß? 
Zur Beantwortung dieser Fragen sei 
an dieser Stelle auf den Essay „Cul­
tural Studies" 16 innerhalb des von 
der Studiengruppe erstellten Rea­
ders verwiesen. 

Ich möchte mich statt dessen der Fra­
ge zuwenden, wie bestimmte kultu­
relle Güter der Popkultur vor dem 



Hintergrund weitgehender Kom­
merzialisierung ästhetisch bewertet 
werden. Trotz aller Universalisie­
rung durch den oben beschriebenen 
,,Pop-Prozeß" wird von verschiede­
nen Standpunkten versucht, sich mit 
bestimmten ästhetischen Schlüsseln 
einen ganz eigenen Reim aus der Sa­
che zu machen. 
Ging es zuvor darum, die alte high­
low-Unterscheidung der Kulturkri­
tik und ein damit zusammenhängen­
des elitäres Kulturverständnis zu 
Grabe zu tragen, soll es nun darum 
gehen, wie aus einer subjektivisti­
schen Perspektive weiterhin Unter­
scheidungen bezüglich der ästheti­
schen Natur kultureller Güter mög­
lich, ja sogar zwingend sind. 
Wie Simon Frith 17 treffend bemerkt, 
scheint die Soziologie dazu ver­
dammt, sich jeglicher Beschäftigung 
mit ästhetischen Theorien enthalten 
zu müssen und statt dessen auf die 
Erklärung gesellschaftlicher Bedin­
gungen der Produktion und Kon­
sumtion populärer Musik be­
schränkt zu bleiben. Andersherum 
gilt es als Sakrileg, wenn man aus 
dieser Perspektive ernste Musik zu 
deuten versucht. Ästhetik bleibt so­
mit ein exklusives Merkmal von ern­
ster Musik. 
Es wird deutlich, daß sich hinter die­
ser Auffassung die alte elitäre Tren­
nung von Hoch- und Populärkultur 
verbirgt. Nun sollte die Soziologie 
sich nicht vor diesen Karren spannen 
lassen und die disziplinäre und dis-

ziplinierende Trennung von Musik­
wissenschaft und Sozialwissenschaft 
überwinden. 
Der Kurzschluß, daß „Pop" kom­
merziellen Regeln folgt und sich des­
halb aus dem ökonomischen Erfolg 
der Wert eines Musikstücks bemes­
sen läßt, verkennt den Umgang des 
Publikums (im Gegensatz zu den 
Konsumenten) mit Musik. Gerade 
im „Pop" spielt die Bewertung eine 
große Rolle, da die Eigenarten der 
Musik es geradezu herausfordern. 
Das Fehlen jeglicher „objektiver" 
Standards zur Qualitätsmessung 
führt zu einem dauernden Streit in­
nerhalb des Publikums über den 
Wert dieses oder jenes Musikstückes. 
Ein solches Bewertungsraster be­
dient sich hauptsächlich des Begriffs 
„Authentizität". In den jeweiligen 
Subkulturen werden dafür natürlich 
andere Vokabeln, wie z.B. ,,Credibili­
ty" oder „Avantgarde" verwendet, 
um der eigenen Subkultur einen Di­
stinktionsgewinn 18 zu verschaffen. 
Gemeint ist hiermit eigentlich ein Pa­
radoxon, ein Stück „Pop", daß nicht 
nach „Pop-Mechanismen" funktio­
niert. D.h., daß insbesondere der 
kommerzielle Erfolg hinter dem 
künstlerischen Anspruch zurücktritt. 
„Authentisch" ist ein Musikstück 
dann, wenn es als Konstrukt übe­
reinstimmt mit etwas, das außerhalb 
des „Pop-Prozesses" liegt, z.B. dem 
Gestus einer Subkultur. Es reicht 
nicht, von Anarchie zu singen; das 
(anarchistische) Publikum muß es 
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den Künstlern (im doppelten Sinne) 
abkaufen. 
Um diese Prozesse einer soziologi­
schen Analyse zu erschließen, ist es 
nicht notwendig zu untersuchen 
,, ... wie wahr ein Musikstück in Bezug 
auf etwas anderes ist, sondern wie es die 
Vorstellung von >> Wahrheit<< als Mo­
ment des Musikalischen erst hervor­
bringt... "19 

Es geht also wie so oft um die Ana­
lyse von sozialen Konstrukten und 
deren Konsequenzen. 

If men define situations as real, they are 
real in their consequences." 20 

Ein solches Konstrukt stellen die in 
regelmäßigen Abständen veröffent­
lichten Charts dar. Was sich dort wie­
der findet, ist „populär". Aber was 
drücken diese Charts eigentlich aus? 
Sie scheinen von enormer Wichtig­
keit für den gesamten „Pop" -Kultur­
betrieb zu sein, obwohl sie lediglich 
den kommerziellen Erfolg von Mu­
sikstücken in einer bestimmten Zeit 
widerspiegeln. Aber in der Wahrneh­
mung des Publikums sind Charts 
wohl eher ein Instrument zur Qua­
lität smessung. Ein Lied, das sich 
sechs Wochen auf Platz 1 hält, muß ja 
,,gut" sein, sonst würden die Men­
schen es ja nicht kaufen, oder? Die 
Charts sind somit in meinen Augen 
ein Paradebeispiel für die Funktions­
weise des „Popprozesses". Simon 
Frith drückt dies so aus: 
„Doch sind die Verkaufscharts nur ein 
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Maßstab für die Popularität; und wenn 
wir uns anderen zuwenden, wird schnell 
klar, daß ihr Zweck (auch der von Aut­
hentizitätsmustern, Anmerkung von 
mir) immer darin besteht, Geschmacks­
gemeinschaften zu kreieren ( und nicht 
zu reflektieren)".21 
Es wird deutlich, daß die Bewer­
tungsraster erst einmal nichts mit 
den Musik inhärenten Maßstäben zu 
tun haben. Sie entspringen vielmehr 
gesellschaftlichen Konventionen, die 
allerdings derart subtil daherkom­
men, daß doch jeder Konsument 
meint, über seinen ganz privaten Ge­
schmack zu verfügen. 
Erst wenn man sich klar macht, wel­
che sozialen Funktionen 22 Musik hat, 
kommt man hinter das Geheimnis 
der kulturellen Praxis. Diese Funk­
tionen bewirken, daß sich jeder quasi 
nachträglich seinen Reim auf das 
ihm Vorgesetzte machen kann. Die 
Funktion der Identitätsgenerierung 
bzw. der Selbstdefinition bedingt, 
daß jeder sich aus dem unerschöpfli­
chen Angebot die zu ihm passenden 
Versatzstücke aussucht und zu ei­
nem Gesamtbild zusammenfügt. 
Ähnlich verläuft dieser Prozeß für 
die Funktionen der Vermittlung von 
privatem und öffentlichem Gefühls­
leben, für das Erinnerungsvermögen 
und für die Inbesitznahme von Pop­
musik. 
Aus dieser Perspektive stellt sich die 
Frage nach dem Zusammenhang 
von sozialen Funktionen der Musik, 
im speziellen der Popmusik, und der 

Ästhetik. 
Ohne hier ins Detail gehen zu wol­
len, möchte ich doch einige Punkte 
erwähnen, die mir in diesem Zusam­
menhang interessant erscheinen. 
Popmusik wird bestimmt durch eine 
starke Anlehnung an afro-amerikani­
sche Musikformen, die sich funda­
mental von europäischer Kunstmu­
sik unterscheiden. Andrew Chester23 
bezeichnete den Unterschied in den 
Begrifflichkeiten »intensional« vs. 
»extensional«. Gemeint ist damit das 
Verhältnis von musikalischen 
Grundeinheiten und der daraus ge­
wonnenen Komplexität. Im »exten­
sionalen« Modus sind Thema, Varia­
tion, Kontrapunkt und Tonalität 
diachronisch und synchronisch nach 
außen hin ausgebaut. Komplexität 

wird durch die Kombination von 
Einfachem geschaffen. Im »intensio­
nalen« Modus wird durch die Kom­
bination der Grundeinheiten Melo­
dik, Harmonik und Beat Komple­
xität erzeugt. 
Nicht, daß ich davon etwas verstün­
de, aber ich glaube hier liegt die Er­
klärung für die intensive musikali­
sche Erfahrung, die durch die afro­
amerikanischen Einflüsse ermöglicht 
wurde. 
Ein weiterer Aspekt, zumindest für 
die „klassische" Rock und Popmu­
sik, liegt in der großen Bedeutung 
der Gesangsstimme, über die eben­
falls Intensität vermittelt wird. Selbst 
bei instrumentaler Musik, wie z.B. 
Jazz, wird durch die Art und Weise 
des Instrumenteneinsatzes diese In-
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tensität erreicht. 
Von besonderer Wichtigkeit für das 
Verständnis von Popmusik ist dane­
ben eine eingehende Analyse der 
vielfältigen Genrelandschaft, die aus 
ganz unterschiedlichen Perspektiv~n 
ganz unterschiedliche Einteilungen 
mit sich bringt. Die Kriterien solcher 
Genreeinteilungen laufen oftmals 
quer zueinander und führen in der 
Konsequenz zu Interpretations­
kämpfen innerhalb des Publikums. 
So steht zum Beispiel das oben ange­
sprochene Kriterium der „Authenti­
zität" den Kriterien der Musikindu­
strie diametral entgegen. 
Aus der sich immer weiter differen­
zierenden Genrelandschaft ergibt 
sich die Frage nach der Pluralität 
bzw. der Universalität von Popmu­
sik vor dem Hintergrund der Post­
moderne-Diskussion. 

Post(modedJ-AV\) rop? 
6s aJ-A 

gebastelt WeJ-AdeV\! 

Man könnte die These vertreten, daß 
,,Pop" schon immer die Vorwegnah­
me der jetzigen Postmoderne-Debat­
te ausdrückte. ,,Pop" bestand trotz 
aller „ Vermassung" in letzter Konse­
quenz schon immer aus lauter klei­
nen Geschichten und widersetzte 
sich nicht zuletzt durch die vielfälti­
gen Subkulturen schon immer der 
,,großen Erzählung"24 . 
Doch „Pop" gewinnt heute eine völ­
lig neue Qualität, zumindest aus ei-

ner postmodernen Perspektive. Es 
wird oft beklagt, daß ja alles schon 
mal dagewesen sei. Elvis Presley und 
die Beatles hatten damals sicherlich 
die Emergenz (?) auf ihrer Seite. Der 
Trend zu Coverversionen und Rema­
kes stellt jedoch meiner Meinung 
nach nicht die Einfallslosigkeit von 
„Pop" unter Beweis, sondern quasi 
das „Erwachsenwerden". ,,Pop" hat 
sich selbst als Referenzpunkt ent­
deckt und generiert damit eine Kette 
von Endlosverweisen. 
Dadurch kommt es zur Herausbil­
dung eines enormen Pluralismus, ei­
ner quantitativen Anhäufung ver­
schiedenartigster Formen. Daraus er­
wächst eine weitreichende und 
reichhaltige Pluralität25 der Denk­
und Handlungsmöglichkeiten. 
Diese weiter oben unter dem Label 
Individualisierung schon angespro­
chene Pluralisierung der Lebensstile 
bedeutet in der Konsequenz ein Le­
ben in Übergängen. D.h., eine lang­
fristige Zurechnung zu bestimmten 
Gruppierungen wird abgelöst durch 
meist bewußte individuelle und kol­
lektive U morientierungsprozesse. 
Dies hat nichts tun mit jugendlicher 
Orientierungslosigkeit, die späte­
stens mit dem Eintritt in das Berufs­
leben endet. Deutlich wird dies z.B. 
bei den sogenannten Ravern. Viel­
fach berufstätig und schon relativ 
festgelegt, wird das Wochenende 
zum Ausleben der eigenen Präferen­
zen genutzt. Hierbei ist keinesfalls 
von einer ausschließlichen Orientie-
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rung an Technomusik auszugehen; 
sie stellt nur einen Teil des privaten 
Kosmos dar. 
Wolf gang Welsch bezeichnet dieses 
offensive Umgehen mit Pluralität als 
,,postmoderne Kompetenz"26. Ästhe­
tisches Denken bekommt somit in 
der Postmoderne einen völlig neuen 
Stellenwert. Es wird zu einer Art Ra­
dar in der doch recht unübersichtli­
chen Welt. Die alten an Ideologien 
ausgerichteten Orientierungsmuster 
bieten vor dem Hintergrund der 
Vielfalt und Komplexität keine aus­
reichende Hilfe mehr. Wenn der 
„ Übergang" in den Mittelpunkt 
rückt, muß dieser Aspekt auch zu 
neuen Wertorientierungen führen, 
die diesen Veränderungen Rechnung 
tragen. 
Es wird eine Entwicklung beschreib­
bar, die man als „Subkulturalisie­
rung" bezeichnen könnte. Allerdings 
fehlt dabei der Aspekt der Konti­
nuität und der Identität. Die Qualität 
solcher sich ständig im Wandel be­
findlichen Gruppen unterscheidet 
sich deshalb sehr von den „klassi­
schen" Subkulturen, die immer auch 
eine Lebensanschauung oder Ideolo­
gie besaßen. 
Der Begriff „Subkulturalisierung" 
soll vielmehr verdeutlichen, daß da 
nicht mehr die bürgerliche Kultur 
auf der einen Seite steht und auf der 
anderen Seite einzelne festgefügte 
Subkulturen, die auf Distanz zur 
„Hochkultur" gegangen sind. Ich 
glaube, daß sich die These nicht nur 
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auf die Welt der Unter-Dreißig-Jähri­
gen anwenden läßt, sondern ganz 
allmählich auf immer mehr Bevölke­
rungsgruppen zutrifft. 
Bei diesen zu beobachtenden Verän­
derungen stellt sich auch die Frage 
nach dem Zusammenhang von 
,,Pop" und Politik neu. Über den Be­
griff der Subkultur wurde Politik 
jahrzehntelang in einen Zusammen­
hang mit „Pop" gebracht. Ich will 
hier nicht diskutieren, ob dieser Zu­
sammenhang überhaupt jemals so 
bestanden hat, sondern nur der Fra­
ge nachgehen, wie es heute aussieht. 

Gerade die Apologeten der Cultural 
Studies vertraten (und vertreten teil­
weise noch immer) die Ansicht, daß 
Popmusik im Gebrauch durch Ju­
gend- und Subkulturen ein Wider­
standspotential gegenüber den ge­
sellschaftlichen Machtverhältnissen 
besäße. Man hatte dafür auch einen 
passenden Begriff parat: Countercul­
tures28. Im Gegensatz zu Subkultu­
ren, denen es an erster Stelle um Un­
terscheidung gegenüber anderen 
Subkulturen und des Mainstreams 
geht, beziehen „Countercultures" 
Position gegen die Gesellschaft und . 
besitzen den Entwurf einer besseren, 
eigenen Welt. 
Das Verhältnis von „Pop" und Poli­
tik scheint mir allerdings nicht oder 

nicht mehr so einfach gestrickt zu 
sein. Sicherlich läßt sich nicht von 
der Hand weisen, daß auf der einen 
Seite der kulturelle Gebrauch von 
Popmusik immer Konflikte mit der 
Elterngesellschaft implizierte. Der 
Vorwurf der „Hotten-Totten-Musik", 
den sich Beatles-Fans gefallen lassen 
mußten oder diejenigen, die sich im 
Stile eines Johnny Rotten kleideten, 
wissen ein Lied davon zu singen. 
Auf der anderen Seite ist dieser Ge­
brauch natürlich zu einem großen 
Maße durch die Musikindustrie or­
ganisiert, die auch einen Teil der ab­
gelehnten Gesellschaft darstellt. Pop­
musik steht also in einem nicht zu lö­
senden Spannungsverhältnis zwi­
schen „Konsumfetischismus" und 
11 kulturellem Widerstandspotenti­
al"29. 
Aber auch in einer anderen Bezie­
hung hat sich etwas verändert. Wa­
ren früher die meisten Subkulturen 
emanzipatorisch ausgerichtet, so 
fragt man sich, ob die Ausländer­
Raus-Ideologie der Skins in diesem 
Sinne einen „befreienden" Charakter 
besitzt. Die alte Unterscheidung von 
rechts und links scheint auch im kul­
turellen Bereich zumindest unter den 
alten Prämissen obsolet geworden 
zu sein. 
Schaut man sich die Subkultur der 
Raver an, wird exemplarisch deut­
lich, daß sich etwas verändert haben 
muß. Ohne in Wehklagen verfallen 
zu wollen, läßt sich ja wohl „Politik" 
in dieser Gruppierung nicht mal mit 

dem Mikroskop finden. Sicherlich, 
die „Love-Parade" ist als Demon­
strationszug ausgewiesen und lehnt 
sich thematisch bei den guten alten 
Hippies an. Aber anders als damals 
befürchtet das Establishment heute 
nicht um die Moral oder die Pfrün­
de. Wenn sie den Tiergarten wieder 
sauber machen und nicht so viele 
bunte Pillen einwerfen, geht das 
ganze schon in Ordnung. 
Die alte Hoffnung der linken Kultur­
avantgarde, daß „Pop" schon irgend­
wie der Revolution dienen werde, ist 
somit heute mehr als fraglich. Die 
Ambivalenz des „Pop-Prozesses" ge­
stattet es sicherlich immer wieder, 
Gegenentwürfe zu machen. Auf der 
anderen Seite stellen „Vermarktung" 
und „ Vermassung" schnell wieder 
die Spielregeln klar. Wenn sich Revo­
lutionsdevotionalien verkaufen las­
sen, bitte. 
,,Pop" stellt wie andere kulturelle Be­
reiche auch „nur" ein Feld dar, auf 
dem sich gesellschaftliche Verhält­
nisse spiegeln und ist nicht per se 
subversiv. Allerdings bleibt die Hoff­
nung, daß durch die sich pluralisie­
renden Möglichkeiten immer wieder 
neue Freiräume geschaffen werden, 
aus denen Impulse auch in Richtung 
,,Politik" gesendet werden. 

Letzte Wot4te 

In diesem Essay sollte versucht wer­
den, die verschiedenen Aspekte von 
Populärkultur aufzuspannen und sie 



in einer „allgemeinen" soziologi­
schen Perspektive zu betrachten. Da­
bei ging es nicht so sehr um die tief­
gehende Analyse bestimmter Phä­
nomene, sondern darum, Fragen zu 
stellen und Beziehungen zu knüp­
fen. Dieser Essay stellt gewisser­
maßen eine Sammlung der FAQs 
(frequently asked questions) inner­
halb unserer studentischen Studien­
gruppe dar. Dabei stand die Reflexi­
on über den Diskussionsstand inner­
halb der Gruppe im Mittelpunkt. 
„Pop" erwies sich allerdings trotz 
oder gerade aufgrund unserer eige­
nen Eingebundenheit in den Gegen­
stand als widerspenstig. 
That's it. • 
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UNFUG - STUDIEREN ALS PROJEKT 
Bericht aus einem laufenden Studienprojekt 

D ieser Artikel ist die Rekonstruk­
tion der Diskussion der vergan­

genen vier Monate im Rahmen der 
Entwicklung des Bildungsnetzwerk-

Was ist v\Nfv\~? 

uNfuG steht für unabhängiges Netz­
werk für unlösbare Gesellschaftspro­
bleme; einer Adresse im Bildungs­
netz (http: //infopool.uni-duis­
burg.de), an der die Praxis des Theo­
retisierens - und damit die Gestal­
tung wissenschaftlicher Diskurse er­
lernt, untersucht und planvoll konfi­
guriert werden soll. 

Dahinter steckt eine Initiative von 
Studierenden, die vor dem Hinter­
grund einer sich ausdifferenzieren­
den und zunehmend technologieba­
sierten Gesellschaft, in der das Inter­
net und die fortschreitende Expansi­
on der Wissenschaften grundlegend 
die Formen des Lernens und For­
schens verändert, eine interaktive 
Kommunikationsplattform zur Un­
terstützung selbstorganisierter For­
men des Studierens implementieren 
möchte. 

Diese Initiative versteht sich hierbei 
selbst als Studiengruppe, die focher-

vo~ F.-.a~k 
übergreifend, projekt-und problemorien­
tiert arbeitet. 

Zwei Thesen 
Zv\ Stv\clien9~v\ppen 

Studiengruppen sind Veranstaltun­
gen, die von Studierenden selbst an­
geregt, organisiert und durchgeführt 
werden. Solchen, von Studierenden 
selbst initiierten Veranstaltungen, 
hängt der Ruf an, Laienschauspiel in 
einem großem Theater zu sein. Auf 
der Bühne des Schauspielhauses 
Universität tritt neben den großen 
(und weniger großen) Rhetorikerin­
nen, Komödianten und Entertainern 
des professoralen Standes das Audi-

torium auf die Bühne und führt seine 
Inszenierungen auf. Bescheiden be­
sucht und gering im Aufwand und 
Ergebnis, fallen diese Perfomances 
im Verlauf der Semester kaum ins 
Gewicht. Unbeachtet von den mei­
sten Studierenden und mit einem 
mehr oder minder wohlwollenden 
Lächeln der Mitbewerber mit Lehr­
depu tat bedacht, fristet diese Form 
des Studierens ein Schattendasein 
auf dem Angebotsmarkt der Lernver­
anstaltungen. 

Diese Geringachtung von Studien­
gruppen mag berechtigt sein, zumin­
dest wenn sie reguläre Seminare zu 
imitieren suchen, da sie in der Regel 
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aus mindestens zwei Gründen hinter 
den Potentialen solcher Lerngelegen­
heiten zurückbleiben. 

(1) Spätestens seit der kognitiven 
Wende in der Lernpsychologie und 
der Pädagogik wird Lernen als ei­
genaktiver, konstruktiver Prozeß be­
schrieben, bei welchem ein Lerner 
aufgrund der Auseinandersetzung 
mit dem Lerngegenstand / im Lern­
prozeß neues Wissen in seine bereits 
vorhandene Wissensstruktur inte­
griert. Die Einsicht in die Notwen­
digkeit der Vermittlung der Kompe­
tenz, den Prozeß des Lernens durch 
den Lernenden selbst zu gestalten -
das eigene Lernen zu managen - , hat 
bislang kaum eine Entsprechung in 
der an Fachwissen orientierten Aus­
bildung an Hochschulen gefunden. 
Studienordnungen orientieren sich 
weitgehend an einer an Scheiner­

werb gekoppelten 
Überprüfung des 
erreichten Lernni­
veaus, in einem 
imaginären Kanon 
von notwendigem 
Wissen, welches 
vom Lernenden 
anzueignen ist. 
Studiengruppen 
hingegen stellen 
eine Gelegenheit 
für Studierende 
dar, ihre Kompe­
tenzen in Wissens­
und Lernmanage-

ment zu entwickeln. So gilt es bei der 
Organisation und Durchführung von 
Studiengruppen, den Kontext des ei­
genen Lernens mit anderen Lernen­
den gemeinsam zu gestalten. Ein auf 
Grund der Konditionierung auf klas­
sische Seminarformen anspruchs­
und voraussetzungsvolles Unterneh­
men, welches die anfangs motivier­
ten Initiatorinnen solcher Veranstal­
tungen in Folge oft an Sinn und 
Zweck ihrer Mühen zweifeln läßt. So 
stellt sich die Frage, wie die Voraus­
setzungen dafür verbessert werden 
können, damit Studierende inner­
halb ihres Studiums selbst Lernkon­
texte schaffen, z.B. über die Realisati­
on von Studiengruppen. 

These 1: Es braucht vielfältige insti­
tutionelle, organisatorische und tech­
nische Vorleistungen, die studenti­
sche Initiativen bei der Selbstgestal­
tung von Lernkontexten (z.B. Studi­
engruppen) unterstützt. 

(2) Die Ausdifferenzierung der Wis­
senschaften und die fortschreitende 
Technologisierung und Verwissen­
schaftlichung der Gesellschaft bedin­
gen neue Formen wissenschaftlicher 
Diskurse. Studieren als das Aneig­
nen der Kompetenz, an wissen­
schaftlichen Diskursen teilzuhaben, 
findet angesichts der Pluralität wis­
senschaftlicher und gesellschaftli­
cher Diskurse statt. Diese erfahren 
durch ihre zunehmende technische 
Basierung mittels neuer Informati-

ons- und Kommunikationstechnolo­
gien zusätzliche Dynamik. 
Die Lehre an den Hochschulen hat 
dieser Entwicklung bislang keine 
hinreichenden Konzepte in der Aus­
gestaltung von Lerngelegenheiten 
entgegengestellt. Auf die fortschrei­
tende Expansion von Wissensbestän­
den wird mit weitergehender Spezia­
lisierung und Formalisierung in der 
Ausbildung reagiert. Die Kosten 
hierfür sind die Aufgabe der „Orien­
tierung an Wissenschaftlichkeit" und 
der Wandel der Hochschulen zu 
„höheren Berufsschulen", welche die 
Funktion der Ausbildung hochquali­
fizierter Dienstleister (z.B. Medizine­
rinnen, Juristen, Ingenieurinnen) 
übernehmen 1. 

Der Notwendigkeit von interdiszi­
plinärem Denken, kooperativem Ar­
beiten und der Fähigkeit zum Gene­
ralisieren als Ziel akademischer Aus­
bildung wird zwar allgemein zuge­
stimmt, aber an den Hochschulen 
nicht realisiert. 
Studiengruppen, die die Prinzipien 
des wissenschaftlichen Diskurses re­
flektieren und fachübergreifend an­
gelegt sind, bieten die Chance, sich 
über das Praktizieren eines forschen­
den Studierens die Kompetenz zur 
Teilnahme am wissenschaftlichen 
Diskurs anzueignen. 

These 2: Neben Spezialisierung in ei­
nem Fach bedeutet wissenschaftli­
ches Arbeiten zunehmend die reflek­
tierte (Mit-)Gestaltung von Diskur-



sen unter Einbeziehung anderer 
Fachperspektiven. Studiengruppen 
können ein Ort sein, an dem die 
Fähigkeit des Spezialisierens als Ver­
tiefung der Fachperspektive und die 
Fähigkeit des Generalisierens als Re­
lativierung der Fachperspektive ein­
geübt werden kann . 

.Ziele 

Die wissensbasierte Infrastruktur 
uNfuG soll Lernenden aller Fach­
richtungen die Möglichkeit eröffnen, 
sich Kompetenzen im Umgang mit 
komplexem, mehrperspektivischem 
Wissen und neuen Medien anzueig­
nen. 
Leitbild ist hierbei eine fächerüber­
greifende Expertinnenkultur, einer 
scientific community, die sich - quer 
zu vorhandenen Studienangeboten -
mit dem Problem des Umgangs 
mit komplexem und kontingen­
tem Wissen auseinandersetzt. 

Mittels der wissensbasierten Infra­
struktur uNfuG sollen Formen des 
selbstorganisierten und kooperati­
ven Studierens und Forschens ent­
wickelt und etabliert werden, inner­
halb derer Lernende: 
• sich mit fachspezifischen und 
fachübergreifenden Theoriekonzep­
ten auseinandersetzen; 
• die spezifischen Möglichkeiten des 
Internets (überregionale Vernetzung, 
Hypertext, Multimedia ... ) für ihr 
Studium nutzen; 

• selbst Kurse und Seminare zu fach­
spezifischen und fächerübergreifen­
den Themen anbieten; 
• selbst Forschungsprojekte initiie­
ren. 

Durch die Bereitstellung und den 
Ausbau der technisch-organisatori­
schen Infrastrukturen sollen die not­
wendigen Ressourcen bereitgestellt 
werden, die zur Durchführung die­
ser Ziele notwendig sind. 
Der Aufbau einer lernfähigen Orga­
nisationsstruktur, unter Nutzung der 
Möglichkeiten computerbasierter 
Vernetzung, ist die Kernaufgabe des 
(vornehmlich von Bielefelder Studie­
renden getragenen) Inititativkreises 
für uNfuG. Im Rahmen der derzeit 
stattfindenden Studiengruppen wird 
versucht, dieser Aufgabe nachzuge­
hen. 

~Nf~~ 
als LeJ"n- ~nd 

FoJ"sch~n9skontex+ 

Es braucht vielfältige institutionelle, 
organisatorische und technische Vor­
leistungen, damit von den Studieren­
den selbstgetragene Initiativen von 
Studiengruppen, also selbstorgani­
sierte Lern- und Forschungskontex­
te, erfolgreich realisiert werden kön­
nen. Dies trifft insbesondere auf 
avanciertere und spezialisierte The­
men oder Organisationsformen zu, 
die über die üblichen Seminarfor­
men und Fachorientierungen, wie es 
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für Studiengruppen bislang kenn­
zeichnend ist, hinausreichen. Studie­
rendes Forschen als eine anzustre­
bende Form der akademischen Aus­
bildung, findet innerhalb von uNfuG 
nicht nur in der Bearbeitung von 
möglichen Themen innerhalb von 
Studiengruppen statt; das Netzwerk 
für unlösbare Gesellschaftsprobleme 
ist selbst Gegenstand wissenschaftli­
cher Reflexion. Die Kompetenz, 
theoriegeleitet wissenschaftliche Dis­
kursformen zu praktizieren und ak­
tiv zu gestalten, ist für die Initiato­
rinnen von uNfuG eine Vorausset­
zung für die Qualifizierung zukünf­
tiger Wissenschaftlerinnen, um in ei.., 
ner zunehmend von wissenschaftli­
chen Erkenntnissen abhängigen Ge­
sellschaft angemessener agieren zu 
können. 

Die Kommunikationsplattform von 
uNfuG stellt eine Konfiguration von 
Lerngelegenheiten in Form eines so­
zialen und technologischen settings 
dar, das in vielfältiger Weise die Vor­
leistungen für erfolgreiche Studien­
gruppen mittels innovativen Techni­
keinsatzes und Organisationsprinzi­
pien erbringen soll. Damit trägt uN­
fuG einer allgemeinen Tendenz 
Rechnung, nach der sich das Lernen 
zunehmend von institutionell initi­
ierten und vorstrukturierten Lernan­
geboten auf die Initiative der Ler­
nenden verlagert. Kongruent zum 
Lerngegenstand, dem Problem des 
Umgangs mit komplexem und kon-
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tingenten Wissen, kann im technisch­
sozialen setting von uNfuG ein situ­
iertes Lernen stattfinden. 

Durch die Einbindung Interessierter, 
auch und gerade überregional, in ei­
nen organisationsdidaktisch gestal­
teten Lern- / Kommunikationspro­
zeß, soll eine Wissensbank aufgebaut 
werden, die durch wachsende Kom­
plexität und die Möglichkeit zur 
vielfältigen Interaktion, ein attrakti­
ves und nutzbringendes Angebot für 
eine Vielzahl von Lernenden aus den 
unterschiedlichsten Zusammenhän­
gen darstellt. 

Diese Arbeitsweise entspricht dabei 
einem computer supported collabo­
rative learning; d.h. örtlich getrennte 
Personen lösen das jeweils spezifi­
.sche Problem kooperativ unter ge-
meinsamer Nutzung technischer 
und organisatorischer Ressourcen 
(distributive Problemlösung). 

Die veränderten Bedingungen von 
asynchroner und primär textbasier­
ter Verständigung in Gruppen erfor­
dern und vermitteln hierbei den Be­
teiligten eine Vielzahl von Kompe­
tenzen, die auf die Beherrschung 
neuer Kommunikationstechniken 
und -regeln abzielen. 

Die Leistungen von uNfuG beziehen 
sich insofern sowohl auf die Koordi­
nation der beteiligten Personen als 
auch auf die Koordination paralleler 

und multipler Themenbereiche. 
Im sozialen Kontext des Lernens und 
Forschens von uNfuG wird so nicht 
nur über den Aufbau und Erwerb 
von Wissen reflektiert, sondern auch 
über die allgemeinen Bedingungen 
von kooperativem Lernen und den 
Möglichkeiten der Steigerung von 
Verständigung über Fachgrenzen 
hinaus. 

Es gibt nichts 
pi-4akt,schei-4es als 

viele gute Th.eoi-4ien 

Die Auseinandersetzung mit dem 
Problem der Organisation von kom­
plexem und kontingentem Wissen 
und der Gestaltbarkeit von Diskur­
sen ist ein Feld, welches sich nicht 
aus einer fachlichen oder theoreti­
schen Perspektive hinreichend er­
schließen und lösen läßt. Um diesen 
Problemzusammenhang in seinen 
sachlichen, sozialen und technischen 
Dimensionen angemessen handha­
ben zu können, bedarf es einer Viel­
zahl von theoretischen Konzepten 
sowie sozialer und technischer Ver­
fahren, die aufeinander zu beziehen 
sind. Der Anspruch, innerhalb und 
mittels uNfuG komplexes und mehr­
perspektivisches Wissen zu themati­
sieren und zu strukturieren, hebt die 
Unterscheidung von Theorie und 
Praxis, von Inhalt und Form auf. 

Insofern kann und soll an dieser Stel­
le kein einzelner Theorieansatz als 
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konstituierend für zukünftige kom­
munikative Beiträge genannt wer­
den. uNfuG ist eher als Aufforde­
rung und Möglichkeit zu begreifen, 
in angemessener und ansprechender 
Form neuere Theorieentwicklungen 
zu präsentieren, zu diskutieren und 
dadurch in Anwendung zu bringen 
Der Name „Unabhängiges Netzwerk 
für unlösbare Gesellschaftsproble­
me" steht dabei für ein Programm: 
die fortwährende Problematisierung 
des aus jeder theorieeigenen Per­
spektivität resultierenden Nichtwis­
sens, welches bei der Generierung 
von jeglichem Wissen anfällt. Im 
Kontext von uNfuG betrachten die 
Initiatorinnen Theorien als cognitive 
tools2 zur Einübung und Relativie­
rung von Perspektiven. 3 

Es gilt Kommunikationsarrange­
ments zu konfigurieren, die sich am 
Problem der Verständigung über 
Differenzen und über Differenzen 
hinweg zu orientieren haben. 

Beispiele für theoretische Ansätze, 
die momentan innerhalb des Initiati­
vkreises als verfolgenswert erachtet 
werden: 

Theorien der Wissensorganisa­
tion 
Netzwerktheorie 
Selbstorganisation 
Kommunikation 
Gesellschaftstheorien 
Risikotheorie 
Erkenntnistheorien 
Chaos- und Komplexitätstheo-

rien 
Lerntheorien 

At1sblick 
Ein Projekt wie uNfuG stellt in mehr­
facher Hinsicht Neuland und Her­
ausforderung dar, die bei einer dau­
erhaften Realisation von einer hinrei­
chenden Einbindung des Netzwerk­
es uNfuG und der notwendigen Or­
ganisationsstruktur in seine Umwel­
ten abhängt. Der mögliche Erfolg 
dieser Idee hängt von Ressourcen 
und Support von vielen Seiten ab. 
Hierbei sind in Zukunft eine Vielzahl 
von alternativen Organisationsmo­
dellen zu diskutieren. Parallelen für 
solch studentische Initiativen sind 

sozusa$en Nr. 5 

bislang rar, aber z.B. die aktuelle In­
itiative für ein Campusradio in Biele­
feld macht Hoffnung. 

uNfuG verfolgt das Ziel, einen Lern­
und Forschungszusammenhang zu 
schaffen, der die Themen und Me­
thoden von uNfuG in kongenialer 
Form etabliert, unterstützt und um­
setzt. Und im Anbetracht des Struk­
turwandels der Hochschulen wäre 
ein solcher Schritt gut begründbar; 
zumal die Funktionen von uNfuG 
mit den Funktionen von Hochschu­
len übereinstimmen, nämlich der Ge­
nerierung, der Dokumentation und 
dem Transfer von Wissen. 

Die Studiengruppe zu uNfuG trifft 
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sich jeden Mittwoch von 17-19 Uhr 
im Raum W4-135. 

Das Bildungsnetz (http:// 
infopool. uni-duisburg.de), 
eine überregionale studenti­
sche Initiative, baut eine 
Kommunikationsplattform 
im Internet auf, die drei Ziele 
verfolgt: 
• die Vernetzung studentischer 
Initiativen zu verschiedenen 
politischen Themen mit Hilfe 
des Internets 
• die Entwicklung und Er­
probung selbstorganisierter 
Lernformen 
• die Vertretung studentischer 
Interessen und deren mögli­

che Institutionalisierung 
Wir planen unter anderem ein Fo­
rum zur Studiensituation im interna­
tionalen Vergleich und Arbeitsgrup­
pen zu Themen wie Hochschulre­
form, MAI, Agenda 2000, Wirt­
schaftstheorie und vieles mehr ... 
Im Abendseminar „Perspektiven für 
das Bildungsnetz" wird kontinuier­
lich an Konzepten für das Bildungs­
netz und der organisatorischen und 
technischen Umsetzung gearbeitet, 
die Wochenendseminare vertiefen 
einzelne Aspekte. 

Mittwochs 19-21 Uhr W4-135. • 

F t-1ß Jt1oteJt1 

1 Martin Rost: Die Modernisierung 
des wissenschaftlichen Diskurses. 
http://www.netzservice.de/ -
maro/mr mdwd.html. 
2 „Cognitive tools are constructivi­
stic because they actively engage 
learners in creation of knowledge 
that reflects their comprehension and 
conception of the information rather 
than focusing on the presentation of 
objective knowledge." D.H. Jonas­
sen: What are Cognitive Tools? In: 
Kommers, P.A.M., Jonassen, D.H. & 
Mayes, J.T. (Eds.): Cognitive Tools 
for Learning. Berlin, Heidelberg & 
New York 1991. S.5. 
3 In diesem Sinne argumentiert auch 
der Bildungshistoriker Heinz-Elmar 
Tenorth, wenn er den fächerüber­
greifenden Unterricht an der gym­
nasialen Oberstufe diskutiert, was 
ohne weiteres auch auf die Situation 
an den Universitäten zutrifft: ,,'Pro­
bleme' sind, nach einem schönen 
Ausdruck des Wissenschaftstheoreti­
kers Karl Popper, nicht anderes als 
die 'Bezeichnung für die Grenze zwi­
schen Wissen und Nichtwissen', 
nämlich die Stelle, an der man erken­
nen kann, wie das Wissen, was man 
wissen kann, sich konstituiert hat 
und welches Meer an Unwissenheit 
es durch die Grenzziehung aus­
schließt. Diese, den Problembegriff 
markierende 'Differenz von Wissen 
und Nichtwissen', von Konstitu-

tionsprinzipien, die die Grenze zwi­
schen dem Eingeschlossenen (was 
gewiß ist), und dem Ausgeschlosse­
nen (was als ungewiß gilt) - diese 
Grenze sichtbar zu machen, das 
scheint mir der Sinn dessen zu sein, 
was ich mit 'Reflexivwerden von 
Wissen' meine. Aus dem scheinbar 
Selbstverständlichen, dem Gewissen, 
wird es unproblematisch wieder zu 
dem, was Wissen eigentlich ist: eine 
Interpunktion im Prozeß fortlaufen­
der Erkenntnis. 
Wenn man das so interpretiert, dann 
würde mir der Problembegriff gefal­
len. Weil ich dann nämlich das schu­
lische Wissen und seine Erzeugung 
anschließen kann an Formen der ge­
nerellen Mechanismen der Kon­
struktion von Wissen.[ ... ] 
Ich würde mich über Studienanfän­
ger freuen, die gewohnt sind, mit 
Unsicherheit umzugehen; die ge­
wohnt sind, mit der Tatsache umzu­
gehen, daß das Wissen, das sie be­
kommen, nicht selbstverständlich ist. 
[ ... ] Fähigkeit im Umgang mit Unsi­
cherheit, Offenheit, Vielfältigkeit, Re­
la ti vitä t: Das würde ich mir wün­
schen neben all den technischen Din­
gen, die man dabei erwerben kann." 
Ders. In: Landesinstitut für Schule 
und Weiterbildung (Hrsg.): Ansätze 
zum fächerübergreifenden Unter­
richt in der gymnasialen Oberstufe: 
Lernen über Differenzen. Tagungs­
dokumentation. Soest 1997. S. 15-20. 



Von den manni9falti9en Wir-klichkeiten 

1.md deh Oet<lin9hausener- Zyniker-n in det< Tonne 

Notizen aus dew. Jm'\enleben eil'\et< Studien9r-uppe 

von Bor-is Nieswand 

11Mache"' wit< doch eiV\e Studie.l'\9r-uppe auf.'' - Wet< hatte 

V\icht schon im Laufe seiY\e."5 Stv1diums diese Jdee. 

11Selbstbestiw.mt, iY\ kleiher av-uppe endlich eil'\1rtal dC\s Zvl 

w.achen, was mal'\ schoY\ immel" wollte" so odel-4 ähl'\lich 

sp>'icht dle Le9el'\de übe>' diese exotische Fol"W\ studenti­

schet< Ver9emeihschaft-un9. Ob dies dem ni-ichterY\el'\ t,tnd 

v11'\bestechlichen Blick kritischel" 

Beobachtung stol'\dhalteh kaV\n? 

Diese F .,.a9e w.öchte ich nicht 

beantworten, abe..- eiV\i9e Be­

met<kul'\9et'\ soll es 9eben, wie bei 

es ut'\s wa..- und was sich 2u9e­

tt<a9en hat. 

Was sind wohl die besol'\dereh 

Bedil'\9w,9en untet< denen Stl,\di­

en9ruppen, die ei9entlich l'\v1V' ih 

Form von va9eh Willensbekv1n­

d1,m9eh von SttAdiet<endeh exi­

stieren, tatsächlich iw. echten, 

wirklichen Lebet'\ ZL\stande kom­

men? Diese Ft<a9estellw'\9 bietet 

wahl"scheinlich 9eni-i9end Mate­

>4ial fi-il-4 Doktot<al"beiten tAnd mi..­

die Mö9lichkeit ZIA tAl"\Sel"em The­

ma i-ibe..-ztAleitet\, 

11Ve„halten, das voraus9eplaV\t 

ist, d.h. auf eihem vo>49efaßten 

t.ntwL\>4f be>4uht1 soll t-landelt'\ 9enal"\ht Wel"del"\, ( ... ) Wenl"\ 

keil"\e Absicht zul" Ve>'wirklicht,11"\9 des t.l'ltwul"fes besteht, 

bleibt das el"\two,fene (,,.) -HaV\del"' eil"\e Phantasievol"stel­

ltAl"\g"1, 
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Neil"\1 l'licht el"stal"l"el"\ 1 liebe Lesende 1 es komw.t jetzt keine 

so2iolo9ische Al"\alyse auf de„ Basis vol"\ Alf..-ed SchtÄtz, 

ich wollte V\UI'" demonstl"iel"el"\ 1 daß wil" at,1ch etwas 9elel"nt 

habe"', dot<t bei tAV\s in del" 1,St1AdieV\9>'tAppe Allta9sso2iolo­

gie", die keine Phantasievo>4stellun9 blieb. 

lA.hsel" Thew.a „VoV\ Alf„ed Schi-i.tz 21,\ t.l"ViV\9 uoffmC\V\
11

, 

mit dem alles anfil'lg 1 el"9ab sich ehe„ Z1Afälli9. Meh>'et<e 

Fakto..-en spielte!'\ eiV\e Rolle: eil"\ all9emeiV\es Jntel"esse 

an allta9sso2iolo9ische"' Fl"a9estell1An9eh 1 die Tatsache, 

daß Pt<of. a„athoff deml"\ächst emeritiel"t wi..-d und wil" 

noch einmal mit ihm etwas übel" 

Scht1tz machen wollten ul"\d eil"\e 

vage 5):'mpathie fi-i.l" die Werke 

aoffmal"\S, Abet< VOV' allem 9in9 

es del"\ beiden Ut<ündw-'\9smit-

9liedel"l'\ dal"tAm 1 eihfach eihmal 

del"\ Vel"sL\ch ztA sta>4ten 1 eine 

StL\dien9l"tAppe zu el"Öffl'\el"\, 

-Hauptziel wat< es, in kleil"\em 

Kl"eise ein Thema ZL\ beal"bei­

ien. Texte solltel'\ diskL\tiel"t tAnd 

~,ich+, wie in Semil"\al"el'\ so oft, 

konsL\miel"t odel" hin9el"\ommeV\ 

wer-den. 

lAm eine St1Adien9t<L\ppe offiziell 

cü,21Ame.lden, Gedat<f es eil"\et< Li­

tel"clfut<liste, eines Semeste..-pla­

nPs und eil'let< Be+...euet<Jn. t.il"\e 

Lite..-atul"liste ist schnell el"stellt. 

tine Be+...etAel"Jl'\ fü..-solch eiV\e 

al"uppe 21A finde!'\, bet<eitet keil"\ 

Pv-oblem. lAnsel"el"\ t.l"fahl"un9en 

nach l"el'\V\t mal'\ '"' allel" Re9el offene TtÄ..-eV\ eit'\, Pl"of. 

Richat<d av-athoff WCII" C\L\ch VOI'\ AV\fal"\9 an von 1,\1'\Sel'"em 

Projekt at'\9etal'\ tAnd 9et<ne bel"eit 1 als Betr-etAeV' ZIA dienen. 

lA.l'lset< gemeinsam el"stelltet< Semestet<plan 9lich spätel" 
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dem pl"ovisol"ischen Cierüst v.nserer Cirv.ppe, Die konkrete 

.Av.s9estaltv.n9 einer Sitzv.n9 wv.rde erst eine oder zwei 

Wochen vorher CHAs9ehandelt . .Av.ch die .Al'\meldt,ü'\9 der 

Cil"v.ppe bei t-lerrh Bock 1 die eineh Rc11,1m1 Scheinfähi9-

keit, eine Bele9vu"mmer v.nd die Mö9I ichkeit 1 eihen Seme­

stel"apparat einzv.richten 1 mit sich bl"ih9t, 9estaltete sich 

ebehfalls als völlig problemlos v.l'\d war il'\ V.l'\Sel"em Fall 

a1,1ch l'\och sehr k1,1rzfristi9 möglich. 

Die Basis 1.1\1'\serer Sitz1,11'\9eh war die Lektüre eil'\es 9e­

meinsaW\ a1,1s9ewähltel'\ Textes, Dei- .Abla1,1f hil'\9 sehr da­

VOI'\ ab 1 was a1,1f dem Pro9.,.amm stand, Trafel'\ wir v.ns al­

leil'\e1 standel'\ meist Disk1,1ssionen über de"' gelesenen 

Text im Vorder9rw'\d, Mit de„ .Anwesenheit von Prof. 

Richard Cirathoff sahk der Redeanteil del' Leill'\ehmer. 

Del'\I'\ es 9ab von Herrh Cil'athoff zwco• Mich+ a1,1f jede Fl"a-

9e eil'\e .Ahtwo..+ 1 aber zv. jedem .Al'\laß eine Cieschichte. 

Wußtet ih.-: Wie Cioffman v.l'\d CiorfiMkel damals von eil'\el" 

Ta9v.l'\9 im ZiF ab9e.-eist sil'\d? Was der Kommentar vol'\ 

Richal"d Cirathoffs Sohn ZII\ der Disset'tation seil'\es Vatet's 

wal"? Wa.-1,1m F.-a1,1 Li-ickel'\otto 9al" l'\icht a1,1s f--lameln 

kommt? Wie 1,1mfan9l"eich die Korl"espohdel'\z zwischen 

Thomas Luckmal'\n 1,,1nd Alf,..ed Schütz ist? Was das 9l"ie­

chische Wot't doxa bedev.tet? Wal"W'Y\ t-n9el keihe Le­

benswelt habel'\? Was es mit del' t-infälti9keit des Möbius­

Bal'\des und de,.. MaMi9falti9keit der Wi,..klichkeit auf sich 

hat? Wal"!Am Oet'I in9ha1,1sener Theo.-etike.- zynisch in de.-­

Tonne hockeMd auf dett t-11,,11'\d kommen? - Wir wissen es 

jetzt . .Allta9s9eschichten a1As einem Pv-ofessol"enleben 1 

Mal el"hellend fü,.. das Thema, mal scheil'\bav- bezieh1An9s­

los 1And mal das schon el'kal'\nt 9e9la1,1bte vel"d1,mkelnd, 

abe,.. auf jeden i-'all schöne Cieschichten. 

t-in Vol"teil LH\sel"el" mit sieben Teilnehmel'.Jl'\nel'\ kleinel'\ 

Civ-1Appe Wal" ul'\sere Mobilität. P„oblemlos konl'\tel'\ Räw'Y\e 

9ewechselt 1,1nd Te.-mil'\e vel"schobel'\ we.-del'\, 

Lohl'\t sich so etwas jetzt ode„ ist es vel"tane Zeit - wi,..d 

sich die un9edv.ldi9e v.l'\d n1,1tzenot'ientiel"te Lese...Jn jetzt 

fl"a9en. Solch dichotomisel"eMde F,..a9estelh-1M9el'\ we„den 

doch del" Komplexität des Phänomel'\s l'\icht 9ev-echt, wü..­

de jetzt die Soziolo9.Jn sa9el'\ . .Als Teilnehmel" eil'\el" Sru­

dien9t<1,1ppe wa9e ich eine .Aussa9e: ja 1 es lohl'\t sich. 

lAm diese Notiz zv.m t-nde hin in eil'\em f--löhepul'\kt 9ipfell'\ 

zv. lassel'\ 1 vier zv.l" Falsfikation be„eit9estellte Vo..+eile vol'\ 

Stv.diel'\9l"uppen (cms det< Manni9falti9keit del" ei9enel'\ 

t-l"fahl"v.l'\9 abs+..ahie.--t): 

• Die .Jdehtifikation del" TeilMehme.- ist höhet< als bei 9e­

wöhnlichen Seminal"en. Dies el"höht die Mot1vation 1 was 

sich positiv auf das t-M9a9ement auswi„kt (Lektül"e- und 

.Al'\wesel'\heitsdiszipli"'i Bel"eitscha~, Disk1,1ssi0Men eil'\zu-

9ehel'\), 

• t-s koMmt 21,1 Diskussiol'\el'\ 1 an denen ::;ich alle Teilneh­

met< beteili9el'\, Dies el"höht l'\icht n1,1v-del'\ Spaß an del" Sa­

che1 sondel"n wi.-kt sich a1,1ch positiv av.f den Let'-neffekt 

av.s. 

• Die Teilnehme.- tt<aL\en sich 1 eigene Ve.-sh::mdl'\isfl"o9el'\ 

21,1 den Texten ZL\t' Disk1,1ssion zv. stellen. Ciel"ade bei theo­

t'etischel'\ Texten el"Weist sich das als Vo.-teil. 

• Das Vet'hältnis zwischeM St1.,1diel"eMden 1,1nd Betv-euel" 

del" Stv.dien9,..1,1ppe ist weMi9el" hiev-cwchisch als das Ve..­

hältnis zwischen Stv.diereMden und Dozent. Dev- Be+..ev.el" 

ist nicht fü,.. den .Ablav.f odel' de"' wie a1,1ch immel" vel"stal'\­

del'\en 6..fol9 de.- Ve.-anstaltv.M9 vet'antwo..+lich. ,A1,1s die­

sem Cil"v.l'\de kann el" sich av.f eine .A.-+ Beratel"v-olle 

zul"ückz iehen. 

L1,1m Schl1,1ß sei noch al'\9emel"kt, daß die Srudiel'\9t<v.ppe 

11.Allta9ssoziolo9ie" im Wintev-semestet< 98199 av.f W1,1nsch 

del" TeilMehmet'.Jnnen weitel"9efüht<t wil"d, Diesmal zv.m 

Thema1 11Rep!'äsentation des Fremden, - Theol"ien, Dis­

kv.l"se v.l'\d Debattel'\ 11
, 

1 Alfred Schütz 1971: Übet' die manni9falti9en Wi„klich­

keiten . .Jn: ders.: Ciesammelte .Av.fsät2e, Bd . .J.1 Den 

f--laa9 1 S. 242. 
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GEMEINSAM SOZIOLOGISIEREN 
Auszug aus einer vergleichenden Arbeit 

über den Stand der Musiksoziologie 
voV\ t-leV\V\iV\q BraV\d 1 Thomas DaV\el1 1 Nora c:;eresch l.,\V\d StefaV\ MosemaV\V\ 

Die folgenden Erörterungen sind Aus­
züge aus einer Arbeit, die wir als Resul­
tat einer von uns angebotenen Veran­
staltung „Musiksoziologie" im Sommer­
semester 1997 verfaßt haben. 

W ieso eine Veranstaltung zu 
„Musiksoziologie"? Ist es 

nicht nur wieder eine „Bindestrich­
Soziologie" mit der sich irgendwel­
che Exoten beschäftigen und daher 
sowieso nicht allgemein von Er­
kenntnisinteresse? Genauso schien 
es zu sein. Wir sind bis zu dem da­
maligen Zeitpunkt unseres Studiums 
durch keine Veranstaltung oder Hin­
weise auf diesen Bereich der Soziolo­
gie verwiesen worden. Deshalb und 
aufgrund von eigenem Interesse und 
Beschäftigung mit Musik erschien es 
uns höchst interessant, Musik aus so­
ziologischer Perspektive zu betrach­
ten. Da es an unserer Fakultät kaum 
Angebote zur Kunst- und Musikso­
ziologie gibt, fanden wir es sinnvoll 
eine Veranstaltung anzubieten, die 
wir auch mit großer Zustimmung 
seitens der Teilnehmer durchführen 
konnten. 

VoJ-AbemeJ-AklAV\9 

Die Mu­
siksoziologie 
erscheint in 
sich inhomo­
gen. Über 
Gegenstand 
und Einheit 
eines mögli­
chen Faches 
besteht Unei­
nigkeit. Es 
gilt wohl 
aber nicht 
mehr, was 
Carl Dalhaus 
1974 an­
merkte, ,,was 
Musiksozio­
logie ist oder 
sein kann, 
steht nicht 
fest" (Dahlhaus, 1974, S. 11). Vor­
schläge darüber, was Musiksoziolgie 
sein kann, gibt es zu Genüge. 

In dieser Arbeit sollen verschiedene 
Ansätze aus der Musiksoziologie auf 
ihren Beitrag zu dieser Teildisziplin 
sowie auf den Zugang, den sie 

wählen, untersucht werden. Es geht 
nicht darum zu entscheiden, wohin 

die Musiksoziologie gehört und was 
sie sein 'soll'. Es geht also z.B. nicht 
darum im Sinne Silbermanns zu ent­
scheiden, ob die Musiksoziologie zur 
Musikwissenschaft oder zur Soziolo­
gie gehört (Silbermann 1989). Viel­
mehr soll es um eine Charakteristik 
der Herangehensweisen von Mu-
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siksoziologien an ihren Gegenstand 
gehen, auch um herauszufinden,was 
eigentlich der Gegenstand ist. 
Eine Einheit der Musiksoziologie soll 
also hier nicht hergestellt werden. 
Wenn sich Musiksoziologen mit Mu­
sik beschäftigen, dann meinen sie 
durchaus unterschiedliche Dinge, 
die nicht durch eine Vereinheitli­
chung zu einer Disziplin erfaßt wer­

den kön­
Ob 

man sich 
wie Schütz 
mit musi­
kalischem 
als sozia­
lem Han­
deln be­
schäftigt 
oder mit 
Schulze 
Musik 
durch sei-

mentalisie­
rung durch 
sich distin­
guierende 
Schemata 
auffaßt, 

soll nicht entschieden, sondern be­
schrieben werden. Es soll offen ge­
lassen werden, ob sich die zunächst 
inkommensurabel erscheinenden 
Ansätze letztendlich doch zu einer 
gemeinsamen Musiksoziologie eig­
nen oder ob sie in anderen theoreti­
schen Kontexten besser beschrieben 

werden können. Wir können uns 
auch vorstellen, daß sich Musik gera­
de dadurch auszeichnet, daß sie sozi­
alfunktionale Ansprüche unterläuft 
(vgl. Rotter 1985). 
Die Teilabschnitte unserer Arbeit ori­
entieren sich in ihrer Gliederung an 
eine von uns durchgeführte Veran­
staltung Musiksoziologie im Som­
mersemester 1997. Die Abschnitte 1-
3 behandeln Klassiker der Musikso­
ziologie. Den Anfang macht ein Ab­
schnitt über eine als Teil einer auszu­
arbeitenden Kunstsoziologie geplan­
te Arbeit Max Webers. Darauf folgt 
ein Abschnitt über die Arbeiten von 
Alfred Schütz zu diesem Thema. 
Daran schließen sich Beiträge über 
Theodor W. Adorno und Alphons 
Silbermann an. Die Abschnitte 4 - 6 
präsentieren dann neuere Ansätze. 
Den Anfang bildet hier ein Abschnitt 
über die Thematisierung von Musik 
in der Postmoderne. Das Buch 'Die 
Erlebnisgesellschaft' von Gerhard 
Schulze wird im sechsten Kapitel als 
Hauptbezugspunkt einer stärker em­
pirischen Soziologie kultureller 
Praktiken behandelt. Den Abschluß 
bildet eine Behandlung systemtheo­
retischer Arbeiten. In dem letzten 
materialen Teil unserer Arbeit versu­
chen wir dann aus den Ergebnissen 
der Teile 1 - 6 Schlußfolgerungen für 
unsere Fragestellung zu ziehen.1 
Darüberhinaus ziehen wir Erfahrun­
gen aus dem anwendungsorientier­
ten Teil unserer Veranstaltung mit 
ein und gehen auf mögliche von uns 

in der Konzeption vernachlässigte 
Ansätze ein. Außerdem werden wir 
in diesem Teil sehen, ob sich Typiken 
der besprochenen Ansätze erkennen 
lassen. Damit sind Strukturmerkma­
le der unterschiedlichen Musiksozio­
logien gemeint, d.h. theoretische 
Strukturen, die wieder kehren und 
vergleichbar sind, wenn sich Soziolo­
gen mit Musik beschäftigen. Dieser 
Teil dient dazu zu vermeiden, daß 
die beziehungslose Nebeneinander­
reihung deskriptiver Teile sich bis an 
die Grenze der Aussagenlosigkeit 
bewegt, denn tausend nicht mitein­
ander in Beziehung gesetzte Entwür­
fe von Musiksoziologie sind so gut 
wie gar keine Entwürfe. 

S~hl-\tz - Mt,\sik 

d
als Da

11
rstellt,\V\~ 

1~r _A +09syVe t 
~V\d A.t,\,sdrt,\ck. es 

alltä9licheV\ LebeV\s 

Über Alfred Schütz und dessen Be­
schäftigung mit der Musik zu schrei­
ben, bedeutet vor allem, den Rah­
men eines phänomenologischen Zu­
gangs zu wählen. Von ihm gibt es 
zwei bekanntere Publikationen, die 
hier Berücksichtigung finden. Beide 
sollen unter der gewählten Fragestel-
1 ung ausschnittsweise vorgestellt 
werden. 
Der Text „Gemeinsam musizieren" 
soll dabei bevorzugt behandelt wer­
den, weil er aufgrund seines genuin 
theoretischen Aufbaus inhaltlich eine 



generalisierbarere Antwort auf die 
eingangs formulierte Frage leistet als 
der musikhistorische Text „Mozart 
und die Philosophen" .2 

In dem Text „Gemeinsam musizie­
ren" werden von Schütz drei Berei­
che angesprochen, die für die phäno­
menologische Beschreibung der Mu­
sik konstitutiv sind. Zum ersten ist 
damit der Bereich der Musiksoziolo­
gie gemeint, d.h. die Analyse der 
„sozialen Beziehungen zwischen den 
Teilnehmern am Musikprozeß" (vgl. 
Schütz, 1972, S. 129). Und obwohl 
die Analyse dieser Beziehungen für 
Schütz die Voraussetzung für jede 
weitere Forschung auf diesem Gebiet 
darstellt, wird sie in diesem Text 
außen vor gelassen. Der zweite Be­
reich besteht in einer Phänomenolo­
gie des musikalischen Erlebens, d.h. 
einer basalen Beschreibung der 
Struktur der Musik im allgemeinen. 
Auf eine solche geht Schütz kurz ein. 
Der dritte Bereich und das Hauptin­
teresse dieses Textes behandelt die 
Grundproblematik des Kommunika­
tionsprozesses, d.h. des musikali­
schen Handelns als sozialem Han­
deln. Im folgenden sollen die letzte­
ren zwei Bereiche kurz skizziert wer­
den, wobei der dritte Bereich den 
meisten Raum einnehmen wird. 
Schütz geht davon aus, daß mit der 
Musik im allgemeinen Sinnzusam­
menhänge kommuniziert werden, 
welche nicht mittels begrifflicher 
Schemata mitteilbar sind und somit 
auch nicht mittels dieser Schemata 

kommuniziert werden können. Den­
noch sind diese Sinnzusammenhän­
ge Gegenstand von Kommunikation 
und werden als solche auch als kom­
munizierter Sinn verstanden. Inso­
fern ist musikalisches Handeln eben­
so sinnvolles soziales Handeln. In 
den meisten Beschreibungen des 
Kommunikationsprozesses wird 
nach Schütz die soziale Interaktion 
als Situation beschrieben, in der sich 
die Teilnehmer eines gemeinsamen 
Ausdrucks- und Auslegungssche­
mas bedienen, um miteinander zu 
kommunizieren. Die Existenz eines 
semantischen Systems3 wird dabei 
immer als von Anfang an als gege­
ben vorausgesetzt. In dem kommu­
nikativen Prozeß scheint der kom­
munizierte Sinn dabei mit dem se­
mantischem System zu verwachsen, 
d.h. in bezug auf die gewöhnliche 
Sprache scheint die Vermittlung ei­
nes Sinnzusammenhangs mit der be­
grifflichen Sprache notwendig und 
mit strenger Allgemeinheit untrenn­
bar verbunden zu sein. 
Die These, daß Sinn ohne die Annah­
me eines begrifflichen Systems kom­
muniziert werden kann, führt Schütz 
jedoch zu der gegenteiligen Überle­
gung, inwieweit dies auf den allge­
meinen Bereich des sozialen Han­
delns Auswirkungen zeigt. Konkret 
bedeutet dies die Frage, ob 
grundsätzlich allen sozialen Bezie­
hungen noch etwas vorausgeht, daß 
der begrifflichen Kommunikation als 
nicht-begriffliche Vorannahme vor-
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angestellt, aber nicht immanent ist, 
also sozusagen die Bedingung der 
Möglichkeit von begrifflicher Kom­
munikation darstellt. Er kommt zu 
dem Ergebnis, daß jeder Kommuni­
kation etwas vorausgeht, was er das 
,, wechselseitige Sich-aufeinander­
Einstimmen" nennt und mittels des­
sen das „Ich" und das „Du" der be­
teiligten Subjekte als ein „ Wir" er­
fahrbar wird und damit eine gemein­
same lebendige Gegenwart erlebbar 
wird. 4 

Für Schütz ist es instruktiv, zum 
Zweck der Vertiefung dieser Annah­
me die Struktur der sozialen Bezie­
hung zwischen Komponisten und 
„Zuhörer" zu beschreiben, wobei der 
Zuhörer den Spieler, Hörer und Le­
ser der Musik umfaßt. Um diese Be­
ziehung beschreiben zu können, 
wendet sich Schütz vorher der Phä­
nomenologie des Musikerlebens zu, 
d.h. der Analyse der Struktur der 
Musik. Musik ist „eine sinnvolle 
Ton-Zusammenstellung in der inne­
ren Zeit" (vgl. Schütz, 1972, S.141), 
eine Gegebenheit in Bergsons Duree. 
Musik existiert in der Form des Be­
wußtseinsstromes des Komponisten 
wie des Zuhörers, insofern das Zu­
sammenspiel von Retentionen, Erin­
nerungen und Antizipationen die 
sukzessiven Elemente der Musik 
miteinander verbindet und somit die 
Verbindung der musikalischen Ge­
danken des Musikstücks möglich 
macht. Musik wird zwar als Gesche­
hen der äußeren Zeit produziert, 

,\i 
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d.h., um Musik entstehen zu lassen, 
bedarf es des Spielens eines Instru­
mentes, des Abspielens eines Plat­
tenspielers, des Einhaltens eines 
Rhythmus usw.; also alles Gescheh­
nissen, die in der äußeren Zeit ablau­
fen und mit Uhren oder Metrono­
men erfaßbar sind. Die Art und Wei­
se, in der die Musik kommuniziert 
wird, ist dennoch die innere Zeit, in 
der sie fließt, sie ist dem inneren Zei­
tempfinden des Komponisten und 
Zuhörers gleich. Die soziale Bezie­
hung zwischen Komponist und 
Zuhörer besteht nun darin, daß - ob­
wohl in der äußeren Zeit eventuell 
durch Jahre, Generationen oder Jahr­
hunderte getrennt - sich eine Quasi­
Gleichzeitigkeit des Bewußtseins­
stroms vollzieht, d.h. der Zuhörer 
vollzieht Schritt für Schritt den 
wahrgenommenen Verlauf des musi­
kalischen Gedankens nach. Dieselbe 
Zeitform verbindet damit den Zuhö­
rer mit dem Komponisten und kon­
stituiert eine abgeleitete Form der le­
bendigen Gegenwart, der „ Wir" -Ge­
meinsamkeit. Diese Synchronizität 
der Bewußtseinsströme vollzieht 

nizität der Bewußtseinsströme muß 
jedesmal wieder Schritt für Schritt 
geleistet werden, die Bedeutung des 
Musikstücks ist nicht anders erfahr­
bar, als daß der sukzessive Nachvoll­
zug der Musik in der inneren Zeit 
immer wieder neu erbracht wird. 
Der Inhalt eines Briefes oder eines 
wissenschaftlichen Werkes kann da­
gegen, 
nachdem 
er einmal 
polythe­
t i s c h, 
d . h . 
Schritt 
f ü r 
Schritt 
nachvoll­
zogen 
wurde, 
mono­
thetisch 
erfaßt 
werden, 
d.h. die 
Bedeu­
tung und 
der Sinn 

sich nach Schütz nun ebenso zwi- des Brie-
sehen Leser und Schreiber eines Brie­
fes, zwischen Autor und Student ei­
nes wissenschaftlichen Werkes usw. 
Das Besondere aber in der Beziehung 
zwischen Komponist und Zuhörer 
ist, daß der kommunizierte musikali­
sche Gedanke ausschließlich durch 
das Eintauchen in den Fluß der Mu­
sik erfaßt werden kann, die Synchro-

fes oder wissenschaftlichen Werkes 
kann bei wiederholter Beschäftigung 
mit ihnen, unabhängig von den ein­
zelnen Schritten erfaßt werden, die 
diese Bedeutung konstituieren. Mit 
der monothetischen Erfassung eines 
Sinns kann derselbe also auf den Be­
griff gebracht werden. Die Erfassung 
des Sinns kann folglich als die Diffe-

renz zwischen Prozeß und Inhalt be­
griffen werden, wohingegen in der 
Musik der musikalische Inhalt nicht 
von dem Prozeß des Musikerlebens 
trennbar ist. 
Eine in seinem Aufsatz vertretene 
These ist, ,,daß sich jene im Einlei­
tungsabschnitt genannte Beziehung 
des Wechselseitig-sich-aufeinander-

Einstimmens, die Erfahrung des 
>wir<, die Teilhabe am Erlebnis des 
anderen in der inneren Zeit, im 
Durchleben einer gemeinsamen le­
bendigen Gegenwart konstituiert; 
dies ist das Fundament aller mögli­
chen Kommunikation. Die Besonder­
heit des musikalischen Kommunika­
tionsprozesses besteht wesentlich im 



polythetischen Charakater des Kom­
munikationsinhaltes, d.h. in der Tat­
sache, daß der Fluß der musikali­
schen Ereignisse und die Tätigkeiten, 
durch die sie kommuniziert werden, 
in die „Dimension der inneren Zeit 
gehören" (vgl. Schütz, 1972, S.145). 
Der musikalische Kommunikations­
prozeß hat also als charakteristisches 
Merkmal „die gemeinsame Teilhabe 
am Fluß des musikalischen Inhalts" 
(vgl. Schütz, 1972, S.145), der sich in 
der inneren Zeit entfaltet, gleichgül­
tig ob der musikalische Inhalt sich le­
diglich in der Erinnerung des Zuhö­
rers, durch Lesen der Partitur oder 
mit Hilfe hörbarer Töne ereignet. 
Schütz widerspricht an dieser Stelle 
Husserl, welcher nach Schütz be­
hauptet, daß eine Sinfonie nur durch 
die Aufführung eines Orchesters exi­
stiert. 
Die herausragende soziale Funktion 
des ausübenden Künstlers in diesem 
Kommunikationsprozeß besteht in 
der Vermittlertätigkeit zwischen 
Komponist und Hörer. Mit der 
Neuschöpfung des musikalischen In­
halts erzeugt er die Gleichzeitigkeit 
seines eigenen Bewußtseinsstroms 
mit dem des Komponisten und er­
möglicht damit auch dem Hörer, die­
se Gleichzeitigkeit herzustellen. Da­
bei ist diese Beziehung zwischen In­
terpret und Hörer allen Intensitäts­
variationen unterworfen, von der 
kleinen intimen Aufführung in einer 
realen Gesichtsfeldbeziehung bis zur 
Anonymität einer Schallplatte. Für 

den erreichten Effekt der Quasi­
Gleichzeitigkeit der inneren Dauer 
ist dies nicht ausschlaggebend, denn 
,,In allen diesen Fällen sind ausüben­
der Künstler und Hörer >aufeinander 
eingestimmt<, durchleben denselben 
Fluß, werden miteinander älter so­
lange der Musikprozeß dauert." (vgl. 
Schütz, 1972, S.146) Da dieses Ge­
gensei tige-A ufeinander-E in ge­
stimmt-Sein sowohl für die äußere 
Zeit der Aufführung als auch für den 
Nachvollzug des musikalischen In­
halts in der inneren Zeit gilt, gründet 
für Schütz die soziale Beziehung 
zwischen ausübendem Künstler und 
Zuhörer auf der gemeinsamen Erfah­
rung des gleichzeitigen Lebens in 
der inneren als auch äußeren Zeit.5 
Zusammenfassend resümiert Schütz 
das Gesagte folgendermaßen: Alle 
Kommunikation hat ein wechselsei­
tiges Sich-aufeinander-Einstimmen 
zwischen Kommunikator und 
Adressaten zur Voraussetzung. In­
dem die reziproke Teilhabe am Er­
lebnisfluß des anderen als „Wir" 
empfunden wird, wird Intersubjekti­
vitä t möglich, denn nur durch diese 
Gemeinsamkeit wird das Verhalten 
des anderen für den auf ihn einge­
stimmten Partner sinnvoll, d.h. die 
äußeren Verhaltensweisen des ande­
ren können als Ausdruck von Ereig­
nissen in seiner inneren Zeit inter­
pretiert werden, wobei es durchaus 
zu Fehlinterpretationen kommen 
kann. 
Schließlich läßt sich festhalten: 
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„Miteinander zu kommunizieren 
setzt deshalb die gleichzeitige Teilha­
be der Partner in verschiedenen Di­
mensionen der äußeren und inneren 
Zeit voraus - kurz das gemeinsame 
Älter-Werden. Dies scheint für alle 
Arten der Kommunikation zu gelten, 
für die wesentlich polythetischen ebenso 
wie fiir die, welche Sinn durch Begriffe 
vermitteln - d.h. diejenigen, bei denen 
das Resultat des Kommunikationspro­
zesses monothetisch erfaßt werden 
kann." (vgl. Schütz, 1972, S. 150) 

In der Publikation „Mozart und die 
Philosophen" analysiert Schütz die 
(Opern)Kunst Mozarts. 6 Die beson­
dere Kunst Mozarts besteht in der 
Darstellung der sozialen Alltagswelt. 
Die geschaffenen gesellschaftlichen 
Situationen auf der Opernbühne 
werden zum einen in ihrer objekti­
ven Bedeutung im Gesamtzusam­
menhang der Handlung verständ­
lich, zum anderen in den verschiede­
nen Bedeutungen, die die identische 
Situation für die verschiedenen Cha­
raktere der Handlung hat. Und ob­
wohl die dargestellten Situationen 
typisierte Rahmen für typische Er­
eignisse sind und die Einstellungen 
in den Situationen ebenfalls typisiert 
sind, werden sie unter Mozarts Fe­
derführung individuell, einzigartig 
und besonders. Dies ist aber die ge­
naue Darstellung der Grundstrukur 
des sozialen Alltaglebens. Situatio­
nen müssen von den in sie hineintre­
tenden Subjekten definiert werden, 
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besitzen einen typenhaften Charak­
ter und haben dabei aber eine einzig­
artige und indivduelle Bedeutung 
für die beteiligten Individuen. Die 
Beziehungen zu den Mitmenschen, 
die wechselseitigen Auslegungen 
der Situationen bestimmen den sub­
jektiven Sinn dieser Situation für die 
Subjekte mit. Diese Struktur des 
wechselseitgen Auslegens der typi­
schen und doch individuellen Situa­
tion ist eine Grunderfahrung der All­
tagswelt. Daher, folgert Schütz, .sei 
„Mozarts dramatische Kunst eher eine 
Darstellung der Grundstruktur des so­
zialen Lebens ist als eine Nachahmung 
der Natur" (vgl. Schütz, 1972, S. 169). 
Diese Darstellung des Sozialen ge­
schieht dabei nicht nur durch die 
subjektive Sinndefinition der Han­
delnden auf der Bühne, sondern 
gleichfalls dadurch, daß der Zu­
schauer an diesem Prozeß teilhat. 
Möglich ist dies für Mozart durch 
genuin musikalische Hilfsmittel, die 
hier nicht vollständig aufgeführt 
werden sollen. Als ein Hilfsmittel hat 
das Orchester dabei die doppelte 
Funktion, eine objektive Interpretati­
on der Geschehnisse auf der Bühne 
zu liefern und eine intersubjektive 
Gemeinschaft zwischen den Perso­
nen auf der Bühne und den Zuhö­
rern entstehen zu lassen. Durch die 
Aufführung wird die Bühnenwelt 
von der Wirklichkeit der Alltagswelt 
strikt getrennt, gleichzeitig aber die 
Quasi-Gleichzeitigkeit der inneren 
duree des Zuschauers mit den inne-

ren Ereignissen der Büh­
nencharaktere in einem 
einheitlichen Strom des 
Musikprozesses herge­
stellt. Die Zuhörer haben 
unmittelbar Teil an den in­
tersubjektiven Beziehun­
gen, in denen die Charak­
tere der Bühne involviert 
sind, und das ist das ent­
scheidende Merkmal Mo­
zarts Opernkunst. Der ein­
heitliche Bewußtseins­
strom führt zu dem Ge­
fühl des „ Wir": ,,Statt ihrer 
verschiedenen Reaktionen 
auf die gemeinsame Situati­
on, statt ihrer individuellen 
Charakteristiken, handeln sie 
gemeinsam, fühlen sie ge­
meinsam, wollen sie gemein­
sam als Gemeinschaft, als ein 
Wir" (vgl. Schütz, 1972, 
S.172) handeln. Wenn­
gleich Schütz sofort ein­
wendet, daß damit keine 
harmonische Welt ge­
meint ist7, denn: ,,Das 
heißt natürlich nicht, daß 
sie dasselbe mit der glei­
chen Intensität tun, fühlen 
oder wollen. ( ... ) Aber 
selbst im Gegeneinander 
sind sie in einer gemeinsa­
men intersubjektiven Si­
tuation, in einem Wir, ein­
ander verbunden." (vgl. 
Schütz, 1972, S.172) So ist 
für Schütz das Hauptthe-
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maMozarts: 
„das metaphysische Mysterium der 
Existenz eines menschlichen Univer­
sums der reinen Sozialität, die Erfor­
schung der mannigfaltigen Formen, 
in denen der Mensch seinem Mit­
menschen begegnet und Wissen über 
ihn erlangt. Die Begegnung von 
Mensch zu Mensch in einer mensch­
lichen Welt ist Mozarts Hauptpro­
blem. Dies erklärt die große Huma­
nität seiner Kunst. Seine Welt bleibt 
Menschenwelt, selbst wenn das 
Transzendentale in sie einbricht" 
(vgl. Schütz, 1972, S.172f.). 

Theodor W Adorno 1 
Alphons Sifbermann: 

Normative 
Mt,\siksoziolo9ie? 

Eine Kontroverse 
um Musikerleben 

und musikalisches Kunstwerk 

Die beiden einflußreichen theoreti­
schen Konzeptionen musiksoziologi­
schen Bemühens, die im folgenden 
verhandelt werden sollen, die Arbei­
ten des Philosophen, Musiktheoreti­
kers und Soziologen Adorno und des 
Kultursoziologen Alphons Silber­
mann, bilden aufschlußreich kontro­
verse Positionen zur Verortung des­
sen, was Musiksoziologie sei. Ist für 
Adorno das autonome Kunstwerk 
der archimedische Punkt, an dem 
seine Rezeptionspraxis und die ge­
sellschaftlichen Verhältnisse ihrer 
Entstehung zu messen sind, so sollte 

der Soziologe im Sinne Alphons Sil­
bermanns sich versagen, die Frage 
danach, was Musik sei, überhaupt zu 
stellen. Musik als Gegenstand der 
Soziologie erscheint demnach in den 
Formen ihrer Vergesellschaftung 
dort, wo sie soziales Ereignis wird. 
Gegenstand der Musiksoziologie ist 
damit nicht die Frage, was Musik sei, 
sondern wo und von wem sie gehört 
wird. Musiksoziologie ist damit So­
ziologie des Musikerlebens. 
Adorno (vgl. Adorno, 1975; S 17 ) 
hält dem Konzept des „Musikerle­
bens" entgegen, daß sowohl empiri­
sche, meßbare Indikatoren von Mu­
sikwahrnehmung als auch deren 
Verbalisierungen wenig valide Indi­
katoren ästhetischen Erlebens sind, 
insbesondere dann, wenn die Hörer 
nicht über einschlägige Terminologie 
und Vorbildung verfügen. Alle sozia­
len Erscheinungen musikalischen Er­
lebens werden daher zu Sekundär­
phänomenen, so daß das von Silber­
mann als Primäres apostrophierte 
Musikerleben sich als „höchst Abge­
leitetes" (ebd., S. 268) erweist. Somit 
,,scheint die Differenzierung der mu­
sikalischen Erfahrung mit Rücksicht 
auf die spezifische Beschaffenheit 
des Gegenstandes, an der das Verhal­
ten ablesbar wird, die fruchtbarste 
Methode, um in jenem Sektor der 
Musiksoziologie, der die Menschen 
und nicht die Musik an sich behan­
delt, über Trivialitäten hinauszuge­
langen" ( ebd., S 17). Es ist also 
zunächst festzuhalten, daß hier vom 
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musikalischen Kunstwerk und, wie 
im folgenden noch zu sehen sein 
wird, seiner technischen, immanen­
ten Struktur ausgegangen wird. Mu­
sikalisches Erleben legitimiert sich 
durch Adäquatheit zum Gegenstand. 
Anhand der Nähe oder Ferne des 
Hörers zum adäquaten Musikerle­
ben lassen sich dann idealtypisch 
Hörertypen spezifizieren, die Indika­
torfunktion haben, nicht bezogen auf 
soziale Lagen, sondern auf gesell­
schaftliche Bedingungen der Pro­
duktion 'falschen Bewußtseins'. Der 
Experte selbst ist damit zunächst das 
Ideal des Hörers; zu strukturellem 
Hören befähigt, ist er in der Lage, 
beim unmittelbaren Hören sowohl 
die musikalische Struktur als auch 
ihre immanente Entwicklungslogik 
zu erfassen und aktiv nachzuvollzie­
hen. Da dies einen optimalen Stand 
musikalischer Bildung erfordert und 
damit nur auf dem Niveau des selbst 
Initiierten, Musikschaffenden mög­
lich ist, spielt der Experte eine quan­
titativ geringe Rolle neben dem „gut­
en Zuhörer", der seinerseits eine ver­
schwindende Spezies darstellt. Er 
verfügt über die Muße des gewissen­
haften Amateurs, die aber ihrerseits 
von den Leistungs- und Produkti­
onsbedinugngen einer bürgerlichen 
Gesellschaft bedroht ist und so zu 
einer zunehmenden Konsumorien­
tierung führt, die sich auch auf den 
Bildungsbereich erstreckt. Dies geht 
mit einer Fetischisierung äußerer, 
meßbarer Leistung und Technik im 
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Musikalischen einher - Bewunde­
rung des Virtuosen, des Instruments, 
der großen Interpretenpersönlichkeit 
(vgl. Adorno, 1975, S 21). Eine ande­
re Spielart konsumorientierten Musi­
kerlebens ist die Fixierung auf emo­
tionale Stimulation. Der emotionale 
Hörer reagiert auf bestimmte Aspek­
te, wie etwa Melodie, Orchestrie­
rung, Musikbeispiele, die ,Wiederer­
kennungswert" besitzen, als Auslö­
sereize für Emotionen, die aufgrund 
von Deprivation in anderen Lebens­
bereichen fehlen und die Wahrneh­
mung musikalischer Strukturzusam­
menhänge verdecken. Haben die bis­
her erläuterten Typen Affinität zum 
Bürgertum, so ist nach Adorno emo­
tionales Hören in angelsächsischen 
Ländern, wo der striktere zivilisato­
rische Druck zum Ausweichen in 
,,unkontrollierbar inwendige Ge­
fühlsbereiche nötigt" (Adorno, 1975, 
S 22) und slawischen, insbesondere 
Rußland anzutreffen, dessen musi­
kalische Produktion auf die Bedürf­
nisstruktur des emotionalen Hörers 
abgestimmt sei. 
Als eine konservative Reaktion auf 
Kulturvermarktung regregiert der 
,,Ressentimenthörer" auf vormoder­
ne Musik. Dem gehobenen Kleinbür­
gertum enstammend, von Abstieg 
und Existenznot bedroht, wird eine 
puritanische Fixierung auf vorklassi­
sche Musik und deren Aufführungs­
praxis zur Utopie einer vorindividu­
ellen, ehemals heilen Welt. Die An­
hänglichkeit an erstarrte musikali-

sehe Idiome bringt den Ressentim­
enthörer in Verwandtschaft zum 
Jazzfan, in dem sich nach Adorno re­
gressiv-autoritäre Züge mit Protest 
mischen, dessen formelhaft fixierte 
Ausdrucksformen ihn jedoch alsbald 
in Konformität umschlagen lassen. 
Auch der Hörer, der Musik nur zur 
Ablenkung hört, oder gar der offen­
sive Musikfeind sind in Adornos Sin­
ne psychoanalytische Pathologien, 
deren Auswirkungen im Musikerle­
ben manifest werden. 
Es dürfte kein Zufall sein, daß dieser 
populär gewordene Teil der Mu­
siksoziologie Adornos Affinitäten zu 
den sozialpsychologischen Studien 
der kalifornischen Gruppe um Fren­
kel-Brunswik et al. zur autoritären 
Persönlichkeit aufweist, ein Projekt, 
an dem Adorno maßgeblich beteiligt 
war (Adorno, 1950). Die Erfahrun­
gen mit dem deutschen Faschismus 
hatten die Frage aufgeworfen, ob es 
Persönlichkeitsmerkmale gibt, die zu 
antidemokratischem und faschisti­
schem Verhalten prädestinieren. Dies 
führte zum Konstrukt der sta­
tusängstlichen Persönlichkeit, die ri­
gide und stereotyp im moralischen 
Urteil sei, Ambiguität und Gefühle 
meide, zur Ablehnung und Unter­
drückung von „out-groups" neige 
und übertriebenes Interesse an 
äußerlichen sexuellen Vorgängen an 
den Tag lege. In Anlehnung an Freud 
wurde eine libidinöse Entwicklungs­
störung als Ursache angenommen. 
Auch die Hörertypen tendieren im 



Spektrum vom Experten bis zum 
Musikfeind zunehmend zu auto­
ritärem Anpassungsverhalten und 
Konformität, werden zunehmend 
manipulierbarer und zum unteren 
Ende der Typologie hin unemotiona­
ler. Die Ambiguität i.S. von wahrge­
nommener Komplexität im Musiker­
leben reduziert sich ebenfalls bis hin 
zum einfachsten Schematismus. Es 
erscheint in diesem Llchte nicht un­
plausibel anzunehmen, daß das 
theoretische Konstrukt hinter der 
von Adorno vorgeschlagenen Typo­
logie mit der autoritären Persönlich­
keit identisch ist. Im Kontext seiner 
musiksoziologischen Überlegungen 
führen diese Persönlichkeitseigen­
schaften demnach zu inadäquatem 
Hören. Für den Ansatz insgesamt ist 
dabei problematisch die Definition 
dessen, was adäquates Hören sei. 
Führt man sich vor Augen, daß die 
zentrale Leistung strukturellen 
Hörens nur von musikalischen Ex­
perten, die damit auf der Produkti­
onsseite gesellschaftlicher Vermitt­
lung von Musik anzusiedeln sind, 
geleistet werden kann und das mit­
hin der Soziologe, der über Soziolo­
gie der Musik zu forschen gedenkt, 
von dieser Voraussetzung ausge­
schlossen bleibt, so ergibt sich, daß 
Musiksoziologie im Sinne dieser 
Konzeption ortlos ist. Diese Subjekt­
losigkeitsaporie begleitete die kriti­
sche Theorie bereits in der ,Dialektik 
der Aufklärung" (Adorno, 1989). 
Wurde hier eine übergreifende Herr-

schaft instrumenteller Vernunft dia­
gnostiziert, war gleichzeitig die Basis 
für eine kritische Theorie der Gesell­
schaft entzogen, die Anspruch auf 
Vernünftigkeit und nicht zuletzt auf 
ein Publikum erheben wollte. Nicht 
nur aus diesem Grunde dürfte Ador­
nos Konzeption mit Skepsis zu be­
trachten sein. Die Hypostasierung 
des Kunstwerks zur letzthinnigen 
Begründungsinstanz macht das, was 
Adorno Soziologie nennt, metaphy­
sikverdächtig. Das einstige Kronju­
wel musikwissenschaftlicher Theo­
riebildung, der Werkbegriff, ist nicht 
zuletzt deswegen zunehmend unter 
Beschuß geraten. Daß das „Kunst­
werk" und seine Rezeption diskursi­
ve Leistungen seien, die das Produkt 
sozialer Interaktion sind, wird zu­
nehmend angemerkt und gibt zu­
gleich dem soziologischen Blick auf 
Musik die Perspektive sozialer Ver­
mittlung zurück (vgl. Hüppe, 1994). 

Alphons Silbermann (1963), der in 
respektvoller Weise Adornos Werk 
gewürdigt hat (vgl. Silbermann, 
1969), verweist demgegenüber auf 
Simmels Aufsatz „Psychologische 
und ethnologische Studien über Mu­
sik" (Simmel, 1887). In Simmels Ver­
ständnis erscheint Musik als Produkt 
sozialer Beziehungen. Sie erscheinen 
in verschiedensten sozialen Kontex­
ten und Manifestationen und führen 
von Adornos Sichtweise fort, daß der 
Wert eines Kunstwerks in sich selbst 
liegt und vom kompetenten Einzel-
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nen goutiert wird. 
„Grob skizziert, wird hiermit die 
Musik innerhalb der Gesellschaft als 
ein Ausdruck der Substanz einer Ge­
sellschaft gesehen, d.h. als ein 
Aspekt der sozialen Beziehungen 
zwischen Einzelpersonen selbst, als 
ein Aspekt der Beziehungen zwi­
schen diesen und den Kommunikati­
onsmustern, welche diese Beziehun­
gen aufrechterhalten, strukturieren 
und umstrukturieren. Es wird also, 
was uns hier besonders interessiert, 
die Musik in den Kontext sozialer 
Beziehungen und in die Mitte des 
Kommunikationsinhalts plaziert, ein 
Unterfangen, welches sich in immer 
verfeinerter Weise bis auf die heuti­
gen Trends der Musiksoziologie ... 
feststellen läßt" (Silbermann, 1963; S. 
434). 

Daß Musik ein soziales Phänomen 
darstellt, impliziert, daß sie eine In­
teraktion zwischen produzierenden 
und konsumierenden soziomusikali­
schen Gruppen darstellt. Dies führt 
auf die zentrale Kategorie musikso­
ziologischen Denkens nach Silber­
mann: das Musikerlebnis. 

Musikerleben ist der organisierende 
Prozeß, der die Formation, Interakti­
on und Stabilisierung/Destabilisie­
rung soziomusikalischer Gruppen 
bedingt. Hierin verknüpft sich die 
Betrachtung der Musik mit der der 
Gesellschaft. Und selbstverständlich 
ist auch das Musikerlebnis des Ein-
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zelnen Produkt sozialer Prozesse. Es 
ist aufschlußreich sich vor Augen zu 
führen, daß die an früherer Stelle er­
wähnte Kritik Adornos am Konzept 
des Musikerlebnisses dieses nicht als 
soziales Ereignis begreift, sondern le­
diglich als Problematik der Erfas­
sung subjektiver ästhetischer Erfah­
rung. Demgegenüber scheint Silber­
manns auf Simmel basierende Über­
legung zum Musikerlebnis in über­
zeugender Weise soziologische und 
musikalische Perspektive zu ver­
knüpfen. 

Nachdem wir nun einiges über mu­
siksoziologische Ansätze gelesen 
und diskutiert haben, scheinen wir 
genau bei dem angekommen zu sein, 
was uns die „Einführungen in die 
Musiksoziologie" versprochen ha­
ben: ,,Was Musiksoziologie ist oder 
sein kann, steht nicht fest" (Dahl­
haus 1974, S. 11), sie präsentiert sich 
in unvergleichbarer Buntscheckig­
keit und Vielfalt, sowohl hinsichtlich 
der Forschungsobjekte und -metho­
den als auch der Art und Qualität 
der Theoriebildung (vgl. Kaden 
1985, S.20). Musiksoziologie als Spie­
gel der Postmoderne? Ist es wirklich 
undenkbar bzw. völlig unangemes­
sen, Musiksoziologie definieren zu 
wollen? 
In unseren abschließenden Bemer­
kungen wollen wir versuchen einen 

Bereich zu beschreiben, der in allen 
Ansätzen, die wir behandelt haben, 
thematisiert wird. Damit scheint ein 
Thema angesprochen zu sein, um 
das alle Autoren, die sich in irgendei­
ner Weise zur Musiksoziologie 
äußern, zu kreisen scheinen, was so­
mit eventuell als Spezifikum von 
Musiksoziologie angesehen werden 
kann: das Musikerlebnis! 
Für Schütz besteht die Besonderheit 

der Musik in der inneren Zeit immer 
wieder neu erbracht werden muß. 
Mit diesen Formulierungen be­
schreibt Schütz, daß die Besonder­
heit des musikalischen Kommunika­
tionsprozesses eben darin liegt, daß 
der musikalische Inhalt nicht von 
dem Prozeß des Musikerlebnisses 
trennbar ist. Musikerlebnis ist somit 
Bedingung für musikalische Kom­
munikation. 



ner Musik- bzw. Kunstsoziologie 
hätte wahrscheinlich die Wechselbe­
ziehungen zwischen dem eigenen, 
wie dem epochalen emotionalen 
Ausdrucksstreben, also den mo­
memtanen persönlichen Lebensge­
fühlen, die sich ja in Erlebnissen ma­
nifestieren, auf der einen, den über­
persönlichen „ gesellschaftlichen 
Ordnungen und Mächten" auf der 
anderen Seite zum Gegenstand ge­
habt. 

Schulze hat mit dem Titel seiner Ar­
beit schon die zentrale Perspektive 
seiner Untersuchung benannt: Die 
Erlebnisgesellschaft. Sein Ziel ist es 
die bundesrepublikanische Gesell­
schaft unter dem Einfluß der Erlebni­
sorientierung zu beschreiben, wobei 
das spezifische Musikerleben eines 
Milieus eine Klassifikationskompo­
nente unter anderen darstellt. 

Für Silbermann ist die zentrale Kate­
gorie musiksoziologischen Denkens 
das Musikerlebnis. Da es seiner An­
sicht nach nicht in den Aufgabenbe­
reich des Soziologen fällt, der Frage 
was Musik sei nachzugehen, bleibt 
in der Perspektive Silbermannschen 
Denkens lediglich die Frage nach 
Formen der Vergesellschaftung, die 
durch Musik vermittelt sind. An die 
Stelle der Frage, was Musik sei, tritt 
die Frage danach wo sie stattfindet 
und von wem sie gehört wird. Da­
durch wird Musikerleben zum kon­
stituierenden Prozeß soziomusikali-

scher Gruppen, was den Blick auf 
Regelhaftigkeiten im Musikerleben 
und ihre Indikatorfunktion für sozia­
le Lagen eröffnet. Dieser Gedanke 
findet sich, wenn auch nicht syste­
matisch ausgeführt, in den einschlä­
gigen Überlegungen Adornos, der 
beispielsweise den von ihm postu­
lierten Ressentimenthörer mit sei­
nem Konstrukt des statusängstlichen 
Kleinbürgers identifizierte. Adorno 
lehnte indessen Musikerleben als so­
ziologische Kategorie mit der Be­
gründung ab, es handle sich dabei 
um eine subjektive ästhetische Erfah­
rung; es ist also zu beachten, daß sich 
Adornos Kritik auf den mangelnden 
sozialen Gehalt des Musikerlebens 
beruft, der indessen von den ande­
ren hier angeführten Autoren be­
hauptet wird. Mit Recht, unseres Er­
achtens, da selbst Adornos eigene 
Hörertypologie aus idealtypischen 
Aussagen über Regelhaftigkeiten des 
Musikerlebens von Gruppen besteht, 
die zumindest Adornos Vermutun­
gen nach sozialstrukturell abgrenz­
bar wären. Wir sehen hierin eine 
möglicherweise unfreiwillige Kon­
vergenz der beiden sonst recht hete­
rogenen Überlegungen Silbermanns 
und Adornos. 

Rotters Position ist der Adornos dar­
in ähnlich, daß Musikerleben primär 
im subjektiv-ästhetischen Erleben 
besteht oder, in Rotters Terminolo­
gie, primär personalfunktionale und 
weniger sozialfunktionale Erforder-
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nisse erfülle und daher innerhalb der 
Soziologie nur geringe Beachtung er­
fahren habe. 

Wenn wir nun abschließend der Fra­
ge nachgehen wollen, warum gerade 
Musik für eine soziologische Be­
trachtungsweise interessant sein 
könnte, ist es unserer Meinung nach 
instruktiv, sich die Definition von so­
zialer Beziehung zu betrachten. 
,,»Soziale Beziehung« soll ein seinem 
Sinngehalt nach aufeinander gegen­
seitig e i n g e s t e 1 1 t e s und da­
durch orientiertes Sichverhalten 
mehrerer heißen. Die soziale Bezie­
hung b e s t e h t also durchaus und 
ganz ausschließlich: in der C h a n c 
e, daß in einer (sinnhaft) angebbaren 
Art sozial gehandelt wird, einerlei 
zunächst: worauf diese Chance be­
ruht.[ ... ] 
Fehlen der Beiderseitgkeit aber soll, 
nach unserer Terminologie, die Exi­
stenz einer 'sozialen Beziehung' nur 
dann ausschließen, wenn sie die Fol­
ge hat: daß ein Aufeinanderb e zog 
e n - s e i n des beiderseitigen Han­
delns tatsächlich fehlt. Alle Arten 
von Uebergängen sind hier wie sonst 
in der Realität die Regel" (Weber 
1980, S.567 - 569). 
Nach dieser Definition ist Musik 
bzw. musikalische Kommunikation 
eine soziale Beziehung. 
Ein Komponist komponiert ein Werk 
gewöhnlich für eine Aufführung, er 
komponiert für Hörer und Interpre­
ten. Ein Musiker interpretiert Werke, 
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er gibt Ideen und Vorstellungen des 
Komponisten weiter oder moduliert 
sie, so daß schon eine soziale Bezie­
hung zwischen Musiker und Kom­
ponist besteht, wenn der Erstge­
nannte allein, ohne Zuhörer in seiner 
Kammer üben würde. Wenn eine 
Person Musik hören möchte, muß sie 
entweder selbst zu einem Musikin­
strument greifen oder in eine Situati­
on gelangen, in der etwas für sie ge­
spielt wird. In allen Fällen ist das 
Aufeinanderbezogensein ein We­
sensmerkmal von Musik . Selbst 
wenn jemand allein auf einem selbst­
gebauten Musikinstrument irgend­
welche Töne in einer gewissen Rei­
henfolge produziert, erklingen Töne, 
die beabsichtigt oder nicht von ande­
ren gehört werden können. Erst 
wenn diese Person sich an einen ge­
wiß menschenleeren Ort oder in ei­
nen schalldichten Raum begibt, ist 
keine soziale Beziehung mehr vor­
handen, aber gleichzeitig dürfte die­
se Situation kaum anregend für so­
ziologische Überlegungen zurMusik 
sein. Möglicherweise liegt hier gera­
de die Berechtigung von Adornos 
subjektivistischer Deutung des Mu­
sikerlebens: Subjektiv wird Musik 
dort gehört, wo sich der Einzelne 
entschließt, ein gegebenes Stimulus­
material als Musik zu goutieren; 
wird diese Auffassung von anderen 
Personen geteilt, darf von einer so­
zialen Konstruktion des Musikerle­
bens ausgegangen werden, das 
heißt, daß Musik nicht nur soziale 

Prozesse konstituiert, sondern ihrer­
seits konstitutiv von einer sozialen 
Definition dessen, was Musik sei, be­
dingt ist. 
Wie andere Begebenheiten erhalten 
soziale Beziehungen dann einen ge­
wissen relevanten Realitätsgehalt, 
wenn sie in größeren sozialen Kon­
texten stattfinden, weil die Sicherheit 
des Stattgefundenen durch die ande­
ren bestätigt bzw. ausgehandelt wer­
den kann. 
Wenn man nun mit Schütz davon 
ausgeht, daß die Besonderheit des 
musikalischen Kommunikationspro­
zesses im Wesentlichen im polytheti­
schen Charakter des Kommunikati­
onsinhaltes besteht, das heißt, daß es 
damit zu einer Quasi-Gleichzeitig­
keit des inneren Bewußtseinsstroms 
aller Beteiligten kommt, dann 
kommt es wohl zu dem, was man als 
Unmittelbarkeit bezeichnet. ,,Die Art 
der Gegebenheit einer Sache oder ei­
ner Erkenntnis, die ohne die Vermitt­
lung einer besonders überzeugenden 
Wahrnehmung, bzw. einer begriffli­
chen Klärung, Begründung, Beweis­
führung usw. von evidenter Klarheit 
erscheint" (Philosophisches Wörter­
buch, Alfred Kröner Verlag Stuttgart 
1969, S.631). Daher, daß die Beteilig­
ten wissen, daß alle das gleiche er le­
ben, können sie auch an den korre­
spondierenden Verhaltensweisen 
teilnehmen und sich dem, was sie er­
leben mit sehr hoher Wahrscheinlich­
keit sicher sein, so daß durch die so­
zialen Kontextbedingungen das er-

zeugt wird, was für viele Menschen 
die absolute Besonderheit von Musik 
ausmacht.• 
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Fv\ßnoten 

1 In diesen „Auszügen" unserer Ar­
beit haben wir lediglich Auszüge aus 
den Teilen über Schütz, Adorno und 
Silbermann aufgenommen. Wer In­
teresse an einem oder mehreren Tei­
len der gesamten Arbeit hat, kann 
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sich gerne bei uns über die Redakti­
on der sozusagen (oder direkt) mel­
den. 
2 aus: Schütz, Alfred: Gesammelte 
Aufsätze II. Studien zur soziologi­
schen Theorie, hg. von Arvid Broder­
son, 1972. 
3 Schütz schränkt in diesem Text den 
Begriff der Semantik auf die zeichen­
haften Sinnverweise des sprachli­
chen Ausdrucks ein. vgl. auch Gra­
thoff, Richard: Milieu und Lebens­
welt. Einführung in die phänomeno­
logische Soziologie und die sozial­
phänomenologische Forschung, 
Frankfurt, 1989, S. 218 
4 vgl. Schütz, Alfred: Gemeinsam 
Musizieren, S.129-132 
5 vgl. Schütz, Alfred: Gemeinsam 
Musizieren, S.140-146 
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,,DIE WELT IST GRÖSSER, 
ALS DASS SIE IN EINEM KOPFE PLATZ HÄTTE" 

Ein Interview mit Franz-Xaver Kaufmann 
9eftÄhrt am 9,3(.,\ni 1998 von der Stl,\dien9rl,\ppe Sozialpolitik 

(Frank Berner Klemens Kleiser eei-Seh Lin t-lsil,\-Chin Lo l,\nd ichael Scher 

L s war nicht leicht, einen Termin fiir 
c:::.-dieses Interview zu vereinbaren 
und Ihre Sekretärin hat uns erzählt, daß 
Sie im Moment mehr Anfragen fiir Vor­
träge als je zuvor bekommen. Haben Sie 
daneben überhaupt noch Zeit, an eige­
nen Projekten zu arbeiten? 

Ja, die Frage ist berechtigt, vor allem, 
wenn man sie mit der zweiten Frage 
nach meinen Vorhaben zusammen 
sieht. Ich habe in den letzten Mona­
ten mehrere Aufsätze und Vortrags­
manuskripte geschrieben, bin also 
durchaus produktiv gewesen. Dar­
unter ist auch ein Aufsatz über Geld­
probleme, ein Thema, auf das ich im 
Zusammenhang mit der Vorlesung 
gestoßen bin, die Sie besucht haben.1 
Außerdem war ich viel unterwegs, 
aufgrund der von außen an mich 
herangetragenen Anforderungen. 
Das waren nicht primär von mir 
selbst geplante Zeitabläufe. Um mir 
Zeit frei zu halten für das Projekt, auf 
das es mir ankommt und über das 
wir ja auch noch sprechen werden, 
habe ich mich entschlossen, eine Ein­
ladung für das nächste Jahr ins Wis­
senschaftskolleg nach Berlin anzu­
nehmen. 

Wir fänden es spannend, wenn Sie etwas 
zu den Sachen sagen könnten, die Sie 
bisher gemacht haben. Wir haben den 
Eindruck, daß das eher fragmentarische 
und kleinere Projekte sind. Wie ergibt 
sich so eine Entwicklung, wenn Sie heu­
te zurückschauen? Gibt es Phasen, in 
denen Sie sich mal mehr mit Familie be­
schäftigten und dann mal mehr mit dem 
Wohlfahrtsproblem und dann wieder 
mehr mit demographischen Sachen? 
Oder purzelt das alles kunterbunt 
durcheinander? 

Nein, ich habe immer versucht 
Schwerpunkte zu setzen, aber auf­
grund der Außenanforderungen ist 
das natürlich so eine Sache. Ich habe 
in den letzten Jahren im wesentli­
chen drei Gebiete bearbeitet: 1. Fami­
liensoziologie und Familienpolitik, 2. 
Religionssoziologie, Wertewandel 
u.ä. bis in den Bereich der Sozial­
ethik und 3. den Bereich Sozialpoli­
tik und Sozialstaat. Von außen be­
trachtet sind das völlig unterschied­
liche Themen und Netzwerke, in de­
nen ich da stehe und von denen ich 
in Anspruch genommen werde. Aber 
aus meiner Perspektive bestehen da 
durchaus inhaltliche Zusammenhän-

ge. 
Für mich ist das Thema ,Familie' so 
gut wie abgeschlossen. Hiermit habe 
ich mich von 1974-78, während mei­
nes Vorsitzes im Wissenschaftlichen 
Beirat fü.r Familienfragen und erneut 
ab 1982 mit meinem Engagement für 
das Institut fiir Bevölkerungsforschung 
und Sozialpolitik beschäftigt, bis etwa 
1994. Dies ging mit meinen Beiträgen 
zum Fünften Familienbericht der 
Bundesregierung und mit dem Buch 
über die Zukunft der Familie2 zu En­
de. Jetzt will ich mich auf Arbeiten 
aus dem Bereich ,Sozialpolitik und 
Wohlfahrtsstaat' konzentrieren. 

Sie denken dabei an eine Theorie des 
Wohlfahrtsstaates. Wie ist eine solche 
kohärente Theorie des Wohlfahrtsstaats 
mittlerer Reichweite denkbar? 

Wenn ich das schon wüßte (lacht). 
Denkbar ist sie schon, ob sie zu den­
ken und zu schreiben ist, das ist die 
Frage. Zur Beschäftigung mit Sozial­
politik kam ich durch den Umstand, 
daß Schelsky mich engagierte, damit 
ich mich um ein Forschungsprojekt 
„Reaktionen und Motivationen der 
Bevölkerung gegenüber sozialpoliti -



sehen Umverteilungsmaßnahmen" 
kümmere, das er von der DFG einge­
worben hatte. Als dies lief, konnte 
ich danach machen was ich wollte. 
Daraus ist dieses Sicherheitsbuch als 
meine Habilitationsschrift entstan­
den.3 Was ich jetzt vorhabe, nimmt 
diese Denklinie wieder auf: Die mei­
sten Versuche einer theoretischen Be­
fassung mit dem Verhältnis von Staat 
und Sozialpolitik denken in einer be­
stimmten disziplinären Richtung. 
Die ersten waren die Staatsrechtler 
um die Mitte des letzten J ahrhun­
derts, dann kamen die Ökonomen, 
und seit etwa 1970 sind die Soziolo­
gen und Politikwissenschaftler in 
der Vorhand. Dabei wird der ökono­
mische und der juristische Aspekt 
unterbelichtet. Bei einer Theorie 
wohlfahrtsstaatlicher Entwicklung 
geht es aber gerade um die evolu­
tionäre Vorteilhaftigkeit der Sozial­
politik im Zuge der Ausdifferenzie­
rung von Staat, Marktwirtschaft und 
dem Bereich der privaten Reproduk­
tion, also um das Problem der Kom­
bination unterschiedlicher ,Logiken' 
gesellschaftlicher Teilsysteme, wie 
sie sich auch in den diesbezüglichen 
Wissenschaften ausdrücken. 
Die Arbeit an meiner Habilitations­
schrift hat bis heute meine theoreti­
sche Perspektive sehr stark be­
stimmt. Also die Auseinanderset­
zung mit der Differenzierungstheo­
rie, etwa parallel zu Luhmann, des­
sen „Grundrechte als Institution" ich 
damals noch nicht kannte. Vor allem 

mit Durkheim, Simmel und Elias ha­
be ich mich in dem Zusammenhang 
auseinandergesetzt. Außerdem habe 
ich mich kritisch an Gehlen abgear­
beitet, denn Schelsky war ja ein Geh­
len-Schüler. Es war eine Institutio­
nentheorie, die zu statisch war. In 
meinem Sicherheitsbuch habe ich die 
These vertreten, daß man nicht mehr, 
wie vor allem Gehlen meinte, das In­
dividuum als etwas betrachten darf, 
das sich von den Institutionen kon­
sumieren lassen muß, sondern daß 
das Charakteristische der modernen 
Gesellschaften gerade darin besteht, 
daß sich individuelle Systemreferen­
zen und soziale Systemreferenzen 
auseinanderentwickeln. Simmel war 
der erste, der das sehr deutlich gese­
hen hat. 

Sie haben gerade die Klassiker erwähnt, 
an denen Sie sich auch abgearbeitet ha­
ben, Durkheim und Simmel und Elias. 
Die Beschäftigung mit Simmel ist uns 
neu, wir haben in Ihren Schriften bisher 
keine Hinweise auf Simmel gefunden. 
Wer viel öfter auftaucht, ist Parsons. Bei 
so manchem Schema von Ihnen bekommt 
man den Eindruck, daß Sie stark von 
Parsons beeinflußt waren, da sich die 
Parsonsche Einteilung in die vier Berei­
che: Wirtschaft, Politik, Kultur und In­
tegration wiederfindet. Auch Solidarität 
ist fiir Sie ein wichtiger Begriff. 

Ich habe zwar Parsons sporadisch in 
der Habilitationsschrift zitiert, aber 
mit Parsons habe ich mich erst später 
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befaßt. Und zwar sehr schnell nach­
her, als ich im erstem Jahr nach mei­
ner Habilitation eine Vorlesung über 
Theorien gesellschaftlicher Differen­
zierung hielt. Im Rahmen dieser Vor­
lesung habe ich mich dann erstmals 
auch mit Parsons relativ gründlich 
auseinandergesetzt. Es ist aber sicher 
richtig, daß bei mir im Unterschied 
zu Luhmann, der sich ja kritisch an 
Parsons abgearbeitet hat, die The­
men, die bei der Parsons-Kritik von 
Luhmann unter den Tisch fallen, wie 
Integration, wie die Konstitution von 
Identität, die Bedeutung von Werten 
und so weiter, daß diese Themen bei 
mir eine größere Rolle gespielt ha­
ben. Aber auch Luhmann war für 
mich in der Folge immer eine Größe, 
an der ich mich orientiert habe, mal 
affirmativ, mal kritisch. 

Sie ziehen den Begriff des „wohlfahrts­
staatlichen Arrangements" dem des 
„ Wohlfahrtsstaates" vor. Welches sind 
die Vorteile des von Ihnen präferierten 
Begriffes? 

Damit will ich ausdrücken, daß der 
Staat mit Bezug auf die Wohlfahrts­
produktion eine eher indirekte, aber 
strukturierende Rolle spielt. 

Der Sozialstaat gerät mehr und mehr 
unter Druck. Als einen wichtigen 
Grund nennen Sie immer wieder die In­
ternationalisierung der Finanzwirt­
schaft und den damit verbundenen Au­
tonomieverlust von Nationalstaaten. 
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Welcher Stellenwert und welche Aufga­
ben kommen Phänomenen wie Kohäsion 
oder auch Solidarität angesichts dieser 
Entwicklung noch zu? 

Sie haben vielleicht gesehen, daß ich 
in „Aus Politik und Zeitgeschichte" 
kürzlich einen Aufsatz über Globali-
ierung und Gesellschaft veröffent­

licht habe, wo ich auf dieses Thema 
auch ein wenig eingegangen bin.4 Ei­
ne sich vollständig atomisierende 
Gesellschaft ist nicht denkbar, und 
als Weltgesellschaft ist sie noch we­
niger denkbar denn als nationale Ge­
sellschaft. Man muß eher davon aus­
gehen, daß die soziale Wirklichkeit 
noch mehr Ebenen bekommt. Die ge­
sellschaftliche Evolution zeigt sich in 
der Emergenz immer zusätzlicher 
Ebenen sozialer Wirklichkeit. Das ist 
meine Grundvorstellung. In diesem 
Sinne konstituiert sich jetzt zuneh­
mend auf Weltebene eine neue Wirk­
lichkeit, die man tatsächlich als mon­
dial bezeichnen kann. Aber diese 
macht natürlich weder den National­
staat überflüssig, noch macht sie re­
gionale oder lokale Formen des Zu­
sammenlebens oder erst recht fami­
liäre Formen des Zusammenlebens 
überflüssig. Die Differenzierung 
schreitet eben nicht nur als eine 
funktionale, sondern auch als Ebe­
nendifferenzierung fort. Da ist mei­
nes Erachtens das Luhmannsche 
Schema zu einfach, das nur die Ebe­
nen Interaktion, Organisation, Ge­
sellschaft kennt. Für Luhmann mag 

das, was dazwischen 
liegt, keine eigenständige 
theoretische Dignität ha­
ben. Aber ich frage mich 
schon, ob nicht Netz­
werke von Organisatio­
nen etwas anderes als Or­
ganisationen sind, um 
nur ein Beispiel zu nen­
nen. An der Analyse der 
Steuerungsbedingungen 
in terorganisa torischer 
Netzwerke haben wir 
uns seinerzeit in unserer 
ZIF-F orschungs gru ppe 
versucht.5 

Kommen wir auf die Kohä­
sion und Solidarität. 

Hier müssen wir wieder 
unterscheiden. Der Be­
griff Solidarität kann ja 
sehr Unterschiedliches 
meinen. Ein Anliegen 
meines soziologischen 
Arbeitens ist es, Sachver­
halte zu beschreiben und 
nicht nur irgendein Wort 
in den Raum zu stellen. 
Man muß also genauer 
fragen, was mit den Be­
griffen Kohäsion und So­
lidarität gemeint ist. 
Wenn man Solidarität so 
interpretiert, wie ich es in 
dem Ihnen bekannten 
Aufsatz getan habe,6 so 
wird es solche Phänome-
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ne immer weiter geben , und es 
kommt ihnen durchaus steuerungs­
theoretische Relevanz zu. Großräu­
mige Kohäsion im Sinne mechani­
scher Solidarität von Durkheim, d.h. 
die weiträumige Wirksamkeit sozia­
ler Ähnlichkeiten, ist dagegen rück­
läufig. Angesichts des hohen Grades 
ihrer Komplexität ist es ja ganz er­
staunlich, was für ein Maß an Kohä­
sion Nationalstaaten zustande ge­
bracht haben. Und daß diese natio­
nalstaatliche Kohäsion unter dem 
Einfluß der sogenannten Globalisie­
rung an relativer Bedeutung verlie­
ren wird, scheint mir ziemlich klar 
zu sein. Aber auch dann bleiben die 
Kategorien wichtig, um solche Phä­
nomene auch beschreiben zu kön-

Es gibt verschiedene Steuerungsmecha­
nismen, Solidarität ist einer davon. 
Wenn wir Sie in Ihrem jüngsten Buch7 
recht verstanden haben, sehen Sie als Er­
gebnis dieser Globalisierungsdiskussion, 
daß wirtschaftliche Vorgänge sehr stark 
auf internationaler Ebene plaziert wer­
den und daß sich die Chancen auf 
Durchsetzung des Sozialstaates ver­
schlechtert haben. Ist damit ein Verweis 
gegeben, daß sich der Einfluß des Steue­
rungsmechanismus Solidarität verrin­
gert hat? 

Ja, Sie finden in diesem Buch eine 
Passage darüber. Ich versuche, Ent­
solidarisierungsprozesse auf drei 
verschiedenen Ebenen anzuspre-

chen. Meine These ist, daß wir nicht 
auf eine total individualisierte oder 
atomisierte Gesellschaft hinauslau­
fen, sondern wir laufen auf eine 
Form menschlichen Zusammenle­
bens zu, die auf einer Differenzie­
rung von Solidaritäten beruht,. wo­
bei die Systemreferenz mal weiträu­
miger, mal engräumiger sein kann. 
Und je nachdem in bezug auf welche 
Systemreferenz ich mich verhalte, 
entwickle ich dann auch durchaus 
partikulare Solidarität, die aber unter 
bestimmten Bedingungen mit ande­
ren Solidaritäten in Konflikt gerät. 
Das Unbehagen, das der Kommuni­
tarismus artikuliert, ist auf diese 
wachsende Indifferenz der Solida­
ritäten zueinander zurückzuführen. 

Wenn es Differenzierung von Solidarität 
gibt, wird dann Steuerung nicht viel 
schwieriger, kann man dann noch von 
Steuerung reden, wenn Solidarität ein 
Steuerungsmedium ist? 

Das kommt darauf an, wie Sie den 
Steuerungsbegriff fassen. Wenn Sie 
den Steuerungsbegriff im Mayntz­
schen Sinne fassen, · dann haben Sie 
vollkommen recht. Verstehen Sie 
aber unter Steuerung eher das Pro­
blem der Koordination von Hand­
lungen, wie ich es eigentlich denke, 
dann ist solidarische Steuerung wei­
terhin möglich, vor allem in über­
schaubaren Gruppen wie z.B. Regie­
rungsrunden oder Komitees. Hand­
lungskoordination findet immer 
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statt, aber es wird schwieriger, 
Handlungskoordination von einem 
bestimmten Zentrum her zu denken. 
Bisher ist der Nationalstaat eine Art 
„Schicksalsraum" gewesen. Eben 
dieser Aspekt des Staates als Raum 
eines gemeinsamen Schicksals aller 
Bürger löst sich tendenziell auf oder 
wird zum mindesten schwächer. Was 
wird aus der EU? Wird die EU auf 
die Dauer so etwas wie ein funktio­
nales Äquivalent für den National­
staat, also ein „Schicksalsraum" wer ­
den? Insoweit das der Fall wäre, 
könnte man dann auch wieder mit 
herkömmlichen Kategorien einer, 
quasi „substantialisierten Gesell­
schaftstheorie" arbeiten. Darüber, ob 
der Begriff der Weltgesellschaft trag­
fähig ist, bin ich noch sehr skeptisch. 
Jedenfalls bedeutet dann Gesell­
schaft etwas ganz anderes, als es bis­
her bedeutet hat. 

Der Wohlfahrtsbegriff wurde in letzter 
Zeit stark erweitert. Häufig taucht in 
diesem Zusammenhang der Begriff 
„Synergie" auf. Auch Sie haben diesen 
Begriff des öfteren verwendet. Was ist 
unter dem Begriff „Synergie" zu verste­
hen? Wie läßt sich das Zustandekommen 
von Synergie erklären? 

Der Synergiebegriff hat für mich (im 
Gegensatz zum Begriff der Koopera­
tion) ein evolutives Moment, daß al­
so mit Bezug auf bestimmte struktu­
relle Konstellationen oder institutio­
nelle Gegebenheiten ihre Folgen sich 
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im Zeitablauf wechselseitig in gün­
stiger Weise ergänzen. Man kann hi­
storisch feststellen - das läßt sich dif­
fcrenzierungstheoretisch schön zei­
gen-, daß sehr viele Dinge, die häu­
fig als Gegensätze gesehen wurden, 
keine Gegensätze, sondern komple­
mentäre Entwicklungen gewesen 
sind. Zum Beispiel kann man eine 
gleichzeitige Steigerung von Selbst­
steuerungskapazitäten und Fremd­
steuerungskapazitäten im Zuge der 
Modernisierung beobachten. Aber 
die gesamte ideologische Diskussion 
geht immer um Fremdsteuerung 
oder Selbststeuerung. Doch der Witz 
ist - und das ist für mich eine der 
zentralen Begründungen des evolu­
tionären Erfolges der wohlfahrts­
staatlichen Entwicklung- daß sie die 
Steigerung von beidem ermöglicht. 
Und daß deshalb auch die Alternati­
ve Markt versus Staat eine falsche 
Alternative ist. 
Mit dem Begriff der Synergie komme 
ich auf die Frage des Wohlfahrtsplu­
ralismus bzw. des wohlfahrtsstaatli­
chen Arrangements zurück. Solange 
wir nur vom Wohlfahrtsstaat her 
denken, überlasten wir den Staat mit 
Zumutungen einer Wohlfahrtsver­
antwortung, der er nie gerecht wer­
den konnte. Wir müssen das Pro­
blem komplexer denken. Wir müs­
sen den Zusammenhang zwischen 
den unterschiedlichen institutionali­
sierten Formen menschlichen Zu­
sammenlebens, die für die menschli­
che Wohlfahrt relevant sind, begrei-

Formen lassen sich dann eben Staat, 
Marktwirtschaft, private Haushalte 
und ein intermediärer Bereich erken­
nen. Der intermediäre Bereich ist 
sehr unterschiedlich strukturiert, hat 
aber viel mit dem Aufkommen von 
Sozialpolitik zu tun, und der Begriff 
der „Assoziation" enstand nicht von 
ungefähr etwa zur gleichen Zeit. Das 

Moment des freien Zusammen­
schlusses faßt wahrscheinlich am 
meisten von diesen unterschiedli­
chen Phänomenen. Der Begriff „drit­
ter Sektor" ist ja so nichtssagend. 

Bei Ihnen spielt der Staat eine Sonder­
rolle bei der Wohlfahrtsproduktion. In 
anderen wohlfahrtspluralistischen An­
sätzen wird der Staat gleichberechtigt 



behandelt als ein Sektor neben anderen. 
Adalbert Evers und Thomas Olk zum 
Beispiel grenzen sich in dieser Hinsicht 
explizit von Ihnen ab.B Bei Ihnen jedoch 
hat der Staat schon noch die herausra­
gende, die steuernde und die verantwort­
liche Stellung? 

Ja. Und deshalb spreche ich nach wie 
vor von „wohlfahrtsstaatlichem Ar­
rangement" und nicht von „ wohl­
fahrtsgesellschaftlichem Arrange­
ment". Denn damit würde man we­
nig gewinnen, weil Gesellschaft so 
ziemlich alles sein kann. Ich verfolge 
zwei Erkenntnisinteressen: Ich will 
erstens zeigen, daß es unterschiedli­
che Formen moderner Vergesell­
schaftung gibt, die sich dadurch un­
terscheiden, in welchem Ausmaß die 
Unabhängigkeit von Staat und Wirt­
schaftssystem institutionalisiert ist. 
Wir haben eine weitgehende Unab­
hängigkeit in dem realtypischen 
USA-System, wir haben eine weitge­
hende Verknüpfung in den sozialisti­
schen Staaten gehabt, und wir haben 
den Bereich der europäischen Staa­
ten, wozu sich zunehmend auch ei­
nige außereuropäische Staaten 
zählen, in denen ein relativ komple­
xes Verhältnis von Staat und Wirt­
schaft institutionalisiert wurde, das 
es genauer zu bestimmen gilt. Dieses 
komplexe Verhältnis fällt bei der 
Dichotomie Markt versus Staat im­
mer zwischendurch . Und genau dies 
ist mein Anliegen, die kontinentaleu­
ropäischen Verhältnisse als eine ei-

genständige Vergesellschaftungs­
form moderner Art herauszuarbei­
ten. Mein zweites Erkenntnisinteres­
se bezieht sich dann auf die innere 
Konstitution und damit die spezifi­
schen Probleme dieses Vergesell­
schaftungsmodus. Für diese innere 
Konstitution scheint mir der Begriff 
,, wohlfahrtsstaatliches Arrange­
ment" hilfreich zu sein, weil er deut­
lich macht, daß hier unter dem Ein­
wirken des Staates, also durch Sozi­
alpolitik, aber natürlich auch durch 
andere staatliche Interventionen, 
sich eine spezifische Form des asso­
ziativen Sektors herausgebildet hat, 
die in einem engen Zusammenhang 
mit staatlicher Regulierung steht, 
aber vom Staat analytisch zu trennen 
ist. Das Paradox oder das „Mislea­
ding" ist eben, daß in England das, 
was ich ,Sozialsektor' nenne, ,,welfa­
re state" genannt wird. Welfare state 
ist dort der National Health Service, 
dazu gehört das Bildungswesen oder 
die Wohnungspolitik. Mir geht es ge­
rade darum, zu zeigen, daß diese 
Einrichtungen nicht notwendiger­
weise staatlich sind. Das kann staat­
lich, kann aber ebensogut gemein­
nützig oder kann sogar unter Um­
ständen marktwirtschaftlich organi­
siert sein. Wir müssen den Begriff 
„Staat" ernst nehmen im Sinne jener 
zentralen Form einer kollektiven 
Willensbildung mittels Gesetzen und 
einer Durchsetzung dieser Gesetze, 
notfalls mit legaler Macht. Ich versu­
che also, einen ganz traditionellen 
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Staatsbegriff beizubehalten, der aber 
im Falle der wohlfahrtsstaatlichen 
Entwicklung sich einer wohlfahrts­
stiftenden Programmatik unterwirft 
und nicht nur etwa die Programma­
tik der Sicherheit nach innen und 
außen vertritt, wie der liberale Staat. 
Um das deutlich zu machen, versu­
che ich diesen Begriff „ wohlfahrts­
staa tliches Arrangement" zu ver­
wenden, der im Prinzip die gleichen 
Phänomene thematisiert wie der Be­
griff des „welfare-mix". Dabei muß 
man sehen, daß jedenfalls in Eng­
land der assoziative Wohlfahrtsbe­
reich ganz unterentwickelt ist. Und 
auch im skandinavischen Raum gibt 
es diesen assoziativen Wohlfahrtsbe­
reich kaum. Das, was in der interna­
tionalen Diskussion um Wohlfahrts­
staatlichkeit heute als große Ent­
deckung gefeiert wird, haben die 
Deutschen schon immer gehabt. Und 
einiges müssen natürlich auch die 
Deutschen lernen, zum Beispiel daß 
Grundsicherung für alle wichtiger 
wäre als eine staatlich garantierte 
Aufbausicherung nur für eine immer 
kleiner werdende Fraktion der Be­
völkerung. 

Das hört sich alles ein bißchen danach 
an, als ob es bei der Frage der Wohl­
fahrtsproduktion vor allem darauf an­
kommt, das institutionelle wohlfahrts­
staatliche Arrangement zu finden, bei 
dem am meisten positive - wie Sie sagen 
- nicht-intentionale Effekte entstehen. Ist 
das eine Frage des Ausprobierens? Oder 
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gibt es Rahmenbedingungen, an die das 
Arrangement immer wieder angepaßt 
werden muß oder sich selber anpaßt? 
Wie ist da die Entwicklung? 

Diese Frage möchte ich nicht direkt 
beantworten, sondern hier muß ich 
auf mein Verständnis vom Verhältnis 
v n Theoriearbeit und praktischer 
Politik zu sprechen kommen. Auch 
dazu gibt es übrigens eine Art 
Schlüsselaufsatz, also wenn Sie so 
wollen, mein Programm, mit dem 
ich angetreten bin.9 Da ist auch ein 
größerer Abschnitt drin über die Fra­
ge nach der Bedeutsamkeit der So­
zialwissenschaften für die soziale 
Praxis. Dabei bin ich - heute noch 
stä rker als damals, aber es ist dort 
auch schon angelegt - zu einer kon­
struktivistischen Auffassung dieses 
Problems gekommen. Man muß da­
von ausgehen, daß alle Menschen 
letztlich in geistigen Konstruktionen 
die Wirklichkeit wahrnehmen und 
dann aufgrund solcher Konstruktio­
nen auch handeln: "If men define si­
tuations as real, they are real in their 
consequences", das berühmte Tho­
mas-Theorem. Unsere Aufgabe ist, 
daß wir im Zweifelsfall zur Definiti­
on von handlungsrelevanten Situa­
tionen beitragen. Das ist die verbrei­
tetste Form, in der Sozialwissen­
schaft praktisch wirksam wird, daß 
man mit neuen Begriffen und Per­
spektiven im Kopf konkrete Proble­
me anders sieht. Also nur als Bei­
spiel: Ein Begriff von mir hat ja ziem-

lieh Karriere gemacht, nämlich die 
„strukturelle Rücksichtslosigkeit der 
Gesellschaft gegenüber der Familie". 
Ob dieser Begriff analytisch so stark 
ist, das läßt sich bezweifeln, aber daß 
es ihm gelingt, das Unbehagen über 
die Lebensverhältnisse der Familien 
in Deutschland besser auf den Be­
griff zu bringen als der frühere Be­
griff der Kinder- oder Familienfeind­
lichkeit - das ist plausibel. Denn man 
findet ja die Kinderfeinde nirgends. 
Mein Begriff ist weniger moralisie­
rend, aber soziologischer. Das Pro­
blem ist, daß die Eltern für die Kin­
dererziehung keinen Gegenwert be­
kommen, wenn das nicht als eine 
produktive Angelegenheit öffentlich 
anerkannt wird. Im Sinne der Markt­
wirtschaft ist Kindererziehung un­
produktiv, wie Friedrich List sagte: 
„ Wer Schweine erzieht, ist ihr ein 
produktives, wer Kinder erzieht, ein 
unproduktives Mitglied der Gesell­
schaft" . Da habe ich versucht, einen 
Diskurs in Gang zu bringen, der 
tatsächlich in der Öffentlichkeit rezi­
piert worden ist, und der die Pro­
blemwahrnehmungen verändert hat. 
Ein Kritiker könnte sagen, daß das 
nur eine Anwendung von viel allge­
meineren Luhmannschen Vorstellun­
gen sei (die Codes autopoietischer 
Systeme sind gegenüber ihrer Um­
welt indifferent) - was ich gar nicht 
bestreite. Aber es geht darum, 
Brückenkonzepte zwischen Wissen­
schaft und einer spezifischen Praxis 
zu formulieren, die sich für eine be-

stimmte Situation, in der wir leben, 
als aufschlußreich erweisen. Deshalb 
kann ich es mir nicht leisten, mir 
über die Probleme in Japan oder in 
Nigeria den Kopf zu zerbrechen, ich 
verstehe ja doch nichts davon, son­
dern meine Bringschuld als Soziolo­
ge ist in dem Lande, in dem ich lebe. 
Hiervon verstehe ich etwas, und da­
zu habe ich vielleicht etwas zu sa­
gen. Man muß in der Anwendung 
von Sozialwissenschaft Konzepte 
entwickeln, die man mit Bezug auf 
konkrete Situationen verantworten 
kann, auch wenn sie vielleicht wis-
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senschaftlich nicht so anschlußfähig 
sind wie gewisse allgemeinere Kon­
zepte. Wo jedoch das konkrete Dia­
gnosevermögen der Sozialwissen­
schaftler gefragt ist, muß ich mich ei­
ner Sprache bedienen, die von den 
praktisch Handelnden als proble­
maufschließend für ihre Situation 
empfunden wird. Und der Erfolg 
liegt darin, ob diese sagen, daß sie 
die Dinge damit klarer sehen als vor­
her. 

Aber oft ist doch gerade die Fremdwahr­
nehmung einer Sozialwissenschaftlerln 
sehr geschätzt, wir kennen das von Dis­
kussionen über Berufungen. Jemand aus 
dem Ausland, der deutsche Verhältnisse 
mit einer fremden Perspektive reflektiert, 
für den diese Strukturen nicht das 
Natürlichste der Welt sind, ist doch oft 
gerade deswegen gefragt. 

Dazu würde ich mich auf Simmels 
Exkurs über den Fremden berufen 
wollen. Der Soziologe hat eigentlich 
die Stellung des Fremden in seiner 
Gesellschaft, also desjenigen, der 
nicht kommt und geht, sondern der 
bleibt. Aber der aus einem anderen 
Kontext herkommt. Der nicht total 
verstrickt ist mit der gegebenen 
Wirklichkeit, sondern Nähe und Di­
stanz verbindet. Deshalb würde ich 
auch sagen, jeder gute Soziologe 
muß einen biographischen Bruch ha­
ben. Wie er das macht, das ist ver­
schieden. Der eine hat Probleme mit 
seinem Elternhaus gehabt, der ande-

re lebt mal ein paar Jahre im Aus­
land, der dritte wechselt die berufli­
chen Kontexte. Man muß einmal aus 
seinen Selbstverständlichkeiten her­
ausgeworfen worden sein, sonst 
kann man nicht Soziologe werden. 
Und das ist sogar die Kunst, Distanz 
und Vertrautheit miteinander zu ver­
binden. Das bedeutet Reflexion. 

Sie haben gesagt, daß man als Soziologe 
Ideen produzieren sollte, die man auch 
verantworten kann. Aber man weiß ja 
vorher nicht, ob man es hinterher ver­
antworten kann. Und wenn es um 
Wohlfahrt geht, wenn Wohlfahrt eine 
Problemformel öffentlicher Kommunika­
tion ist, dann ist man auch einf-ach nur 
ein Teilnehmer neben anderen an einer 
Aushandlung. 

Ich würde Ihnen recht geben. Unser 
Vorteil als Soziologen kann sein - ist 
es leider aber nicht bei allen - daß 
man dank einer genügenden theore­
tischen und historischen Bildung 
nicht so gegenwartsbefangen ist. 
Wenn ich beispielsweise die Begriffs­
und Problemgeschichte von Wohl­
fahrt kenne, kann ich vielleicht zu ei­
ner Schärfung der Probleme, die mit 
Wohlfahrt assoziiert werden, beitra­
gen. Die Wissenschaft hat ja sehr 
stark vom Aufklärungspathos profi­
tiert. Das aufklärerische Subjekt 
glaubt sich in der Lage, die Welt als 
Ganzes zu begreifen. Dagegen sage 
ich: die Welt ist größer, als daß sie in 
einem Kopfe Platz hätte. Und folg-
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lieh sollte man von vornherein dar­
auf verzichten, die Welt begreifen zu 
wollen. Und wenn Sie einmal soweit 
sind, daß Sie das akzeptieren, daß al­
les Erkennen perspektivisch ist, daß 
kein Mensch den kopernikanischen 
Punkt oder eben den göttlichen Zen­
tralblick haben kann, erst dann kön­
nen Sie beginnen, die Rolle des Wis­
senschaftlers bescheidener zu defi­
nieren. Aber er bleibt verantwortlich 
dafür, daß die öffentlichen Diskurse 
ein Minimum an Seriosität nicht un­
terschreiten. 

Man kann sich ja schnell mal irren. Gibt 
es Dinge von denen Sie heute sagen 
würden, was habe ich damals nur ge­
schrieben oder erzählt? 

Es kommt vor, wenngleich ich ei­
gentlich überwiegend, wenn ich mei­
ne ältere Sachen lese, überrascht bin: 
das wußtest Du damals alles? Also 
man spürt, daß man doch vieles wie­
der vergessen hat. Aber, natürlich 
hat man auch seine Niederlagen. Auf 
einer zweitägigen Tagung in Berlin 
hielt ich kürzlich einen Vortrag, über 
den danach gesagt wurde, ich hätte 
die ostdeutsche Situation überhaupt 
nicht getroffen - donnernder Beifall! 
Ich war nicht davon ausgegangen, 
daß 80% der Leute aus dem Osten 
kommen würden. Da habe ich fami­
lienpolitische Überlegungen vorge­
tragen, die ich schon längst gedacht 
habe, hatte mich aber nicht auf die 
neue Situation eingestellt. Ich habe 
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m ine eigenen Regeln, wenn sie so 
wollen, nicht befolgt, oder hatte die 
. 'i tuation falsch eingeschätzt. 

Wo ist denn das Rückgrat, der Punkt, 
ltinter den Sie nicht zurückgehen wür­
drn, wo Sie sagen, hier stehe ich, hier ge­
!IC' ich nicht zurück, auch wenn der 
Wind noch so heiß weht. 

Das würde ich an relativ vielen Or­
ten tun. Diese Frage ist vielseitig aus­
deutbar. Erstens gibt es gewisse, hu­
manistische oder zum Teil auch reli­
giöse Überzeugungen, für die ich 
schon stehen würde. Ich kann Un­
recht nicht ausstehen. Man darf ei­
nen Menschen auch nicht unter­
drücken oder ihn seiner Entschei-

dungsfreiheit berauben. Da gibt es 
sicher viele Dinge, über die wir jetzt 
reden könnten, aber das hat weniger 
mit Wissenschaft zu tun. 
In der Wissenschaft ärgert mich, 
wenn Leute oberflächlich dahinre­
den, und das tun viele Soziologen. 
Daß sie also Dinge, die gerade in der 
Luft liegen, ein bißchen mixen, oder 
daß sie nur in ihren Begriffswelten 
stecken und von ihren Begriffswel­
ten her glauben, sich den Blick auf 
die Wirklichkeit ersparen zu können. 
Also ich würde nicht dahinter zu­
rückgehen, daß man von dem, worü­
ber man spricht, etwas verstehen 
muß, und wovon man nichts ver­
steht, darüber sollte man gefälligst 
schweigen. Das heißt nicht, das ich 

dieser Regel immer gefolgt bin, aber 
als Regel würde ich davon nicht ab­
gehen. Da ist dieses Moment der 
Selbstbeschränkung, das notwendig 
ist, um das vertreten zu können, wo­
zu man steht. Aber wenn man sich 
getäuscht hat, dann muß man es 
auch zugeben. Allerdings in der So­
ziologie täuscht man sich sehr selten 
eindeutig. Sehr vieles in der Soziolo­
gie verschwindet von der Bildfläche, 
weil das Licht der Kulturereignisse 
weitergezogen ist, so heißt es unge­
fähr bei Max Weber. Deshalb werden 
Behauptungen nicht unbedingt 
falsch, aber sie sind irgendwie nicht 
mehr aktuell. Das Problem scheint 
mir zu sein, wie man verhindern 
kann, daß man ständig nur der jüng-



sten Aktualität aufsitzt und den letz­
ten Drücker erwischt und dann un­
seriös wird. Und wie man trotzdem 
irgendwo auf der Höhe der Zeit 
bleibt. Auch das geht eigentlich nur 
dadurch, daß man sich entschließt, 
bestimmte Dinge zu tun und andere 
Dinge zu lassen. Man muß sich für 
etwas ganz Bestimmtes entscheiden, 
und das muß man versuchen, gut zu 
machen. Und das ist in der Welt, in 
der wir heute leben, verdammt 
schwierig, weil viel mehr an einen 
herangetragen wird, als wir alle ver­
arbeiten können. 

Ist Resistenz dann ein großer Wert, Wi­
derstreben, sich nicht mitreißen lassen? 

Widerstreben ist sozusagen der Kon­
fliktfall, aber das Wichtigste ist 
wahrscheinlich, eine gewisse Fähig­
keit zur Sammlung. Also sich auf 
sich selbst zurückbesinnen und im­
mer wieder Distanz zu den Ereignis­
sen gewinnen. 

Was uns abschließend noch interessieren 
würde, ist die Frage, welche politischen 
Schritte und welche Denkhaltungen Sie 
sich von der nächsten Bundesregierung 
wünschen würden?W 

Aha, jetzt soll ich mir also mal was 
wünschen. Diese Frage ist für jeman­
den, der nach den Regeln zu leben 
versucht, die ich Ihnen vorher gera­
de erklärt habe, sehr schwer zu be­
antworten. Aber jetzt will ich versu-

chen, als Bürger zu denken, als wis­
senschaftlich aufgeklärter Bürger -
ohne Stimmrecht in Deutschland. Ich 
bin der Meinung, daß wir unser so­
ziales Sicherungssystem in Richtung 
eines volksweiten Grundsicherungs­
systems weiterentwickeln müßten, 
daß es also notwendig wäre, eine 
nach meiner Meinung beitragsfinan­
zierte, aber vertikale Umverteilungs­
momente enthaltene Grundsiche­
rung für alte und behinderte Men­
schen einzurichten. In dieses bei­
tragsfinanzierte Grundsicherungssy­
stem wären also auch die Beamten 
und die Selbständigen einzubezie­
hen, so daß die berufsständische und 
die Beamtenversorgung nur noch für 
die Aufbausicherung zuständig blie­
ben. 
Änderungen in der Denkhaltung der 
neuen Bundesregierung wünschte 
ich mir vor allem hinsichtlich der 
nachwachsenden Generationen, wo­
bei mir die Bildungspolitik - aber das 
ist nicht Bundessache, deshalb zöge­
re ich davon zu sprechen - das Wich­
tigste ist, und innerhalb der Bil­
dungspolitik die Hauptschulen und 
nicht die Gymnasien. Die Haupt­
schulen produzieren das Proletariat 
von morgen, und die Hauptschule 
ist bei uns der Bereich, der am stärk­
sten auch von Ihnen allen, die Sie 
hier aufs Lehramt studieren, gemie­
den wird. Eine stärker im Hinblick 
auf praktische Fähigkeiten und Le­
benshilfe hin reformierte Hauptschu­
le - und ich denke, hier wäre zuerst 
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die Ganztagesschule einzurichten -
könnte eine ganz zentrale Institution 
zur Verringerung sozialer Ungleich­
heit werden - und nicht etwa die Ge­
samtschule! 
Was die Bundesregierung angeht, so 
wäre eine Finanzreform ganz ent­
scheidend. Eine Reform des Steuer­
systems ist nur zu machen, wenn 
gleichzeitig das gesamte Verhältnis 
der Aufgaben von Bund, Ländern 
und Kommunen auf den Prüfstand 
gerät. Das hat die Große Koalition 
seinerzeit als einzige geschafft, da­
mals unter Kiesinger, sie hat eine Re­
form der deutschen Finanzverfas­
sung zustande gebracht. Ich vermu­
te, dies ginge auch heute nur in einer 
großen Koalition, die ich persönlich 
in der gegenwärtigen Situation als 
die am wenigsten ungünstige Lö­
sung ansehe. Aber glücklich bin ich 
mit diesem Gedanken auch nicht, 
denn mit Bezug auf die soziale Siche­
rung haben die Grünen meines Er­
achtens das durchdachteste Konzept 
vorgelegt, und auch ihr Konzept zur 
Steuerreform ist sehr beachtlich. Die 
Frage ist nur, ob sie es umsetzen 
könnten, oder was dann in der Um­
setzung daraus werden würde. Aber 
ich meine schon, eine Steuerreform, 
die sowohl die Spitzensteuersätze 
senkt, als auch die Steuerbasis kon­
sequent verbreitert, das ist sicher lieh 
ein richtiger Gedanke. Hier wäre ich 
dann stärker auf der liberalen Seite, 
während ich in anderen Punkten si­
cher stärker auf der Seite eines sozia-



1 k•mer, I<leiser, Lin, Lo, Scherf 

lt•n Engagements stünde. 

I ;;gentlich schade, daß das so eine schöne 
/\/Jschlußfrage ist. Jetzt ist es schwierig 
noch eine dranzuhängen. Sie haben gera­
d,• die Hauptschule angesprochen und 
x,·sagt, daß man sich um die Hauptschu­
J,, kümmern muß. Gestern abend war im 
/ 'orum offene Wissenschaften der Vor­
l rag von Helmut . Willke, der sein Bild 
von der Wissensgesellschaft skizziert 
/Jat, und da hatte man den Eindruck, daß 
,·s darum geht, die Leute zu fordern, die 
mit komplexerem Wissen umgehen kön­
nen. Und ansonsten muß man sich dar­
auf einstellen, daß man halt so 20% der 
Bevölkerung über Transferleistungen 
mitschleppt. Was würden Sie dazu sa­
gen? 

Daß die Diagnose nicht ganz falsch 
ist, aber sie ist nicht legitimations­
fähig. Wir würden meines Erachtens 
in dem doch immer noch einiger­
maßen intakten moralischen Haus­
halt unserer Gesellschaft ziemlich 
große Unordnung anrichten, wenn 
wir diese Trenddiagnose als einen 
akzeptablen Zustand bezeichnen 
würden. Und wenn sie das kleine 
gelbe Büchlein gelesen haben, 11 so 
sehen Sie, daß ich dort auch auf den 
steigenden Anteil der von den tech­
nologischen Veränderungen Benach­
teiligten hinweise. Aber das heißt 
natürlich nicht, daß wir die alle ei­
nem zwar öffentlich finanzierten, 
,1ber im übrigen privaten Schicksal 
der Ausgrenzung überlassen sollten. 

Doch wenn ich mich um Wissensge­
sellschaft kümmerte, würde ich auch 
in erster Linie über die obere Ebene 
des Bildungswesens nachdenken, 
was den Fortschritt angeht. Da ist ja 
auch nichts dagegen zu sagen, aber 
als Sozialpolitiker muß ich in erster 
Linie an die zu kurz Gekommenen 
denken. Und man muß auch in Be­
tracht ziehen, daß die ganzen Fort­
schrittler furchtbar einseitig nur das 
Neue sehen wollen. Aber das Neue 
verdrängt das Bestehende nie voll­
ständig, sondern ergänzt und verän­
dert es vielfach nur. • 
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IEREN IM GELOBTEN LAND 
n und größeren Mythen über US-Unis 

Bis vor kurzer Zeit existierte bei 
zentraleuropäisch Gebildeten ein 

Klischee von der Einwohnerschaft 
des nordamerikanischen Kontinents: 
US-Amerikaner seien durch die Bank 
politisch desinteressierte dekadente 
Konsumtrottel, die Hamburger-, 
Hot-Dog- und Softdrink-Einweg­
packungen ständig aus ihren fahren­
den Spritfresserschlitten werfen, 
nicht zuletzt, weil sie ohne jegliche 
Bildung und Kultur aufwachsen . Seit 
der breiter angelaufenen Diskussion 
um eine Reform der deutschen Uni­
versität scheint sich das Klischee ge­
nau umgekehrt zu haben: Ganz 
heimlich, still und leise sind es auf 
einmal eigenartigerweise just jene 
Amerikaner, die in ausgezeichneten 
Universitäten eine so viel bessere Bil­
dung erhalten als unsereins. Von den 
Einwegverpackungen usw. redet nie­
mand mehr! Nun, daß das Um­
we 1 ts ünder- Harn burger-Klischee 
tatsächlich nicht mehr bedacht wer­
den muß, weil es Blödsinn ist, 
braucht hoffentlich nicht weiter er­
klärt zu werden . Daß die Geschichte 
von den allseits tollen Universitäten 
allerdings einen ähnlichen Humbug 
darstellt, vielleicht schon eher. Denn 
beim Thema Unireform haben sich 

VOV\ Matthias Gt'oß 
bei uns Fakten, Vorurteile und Le­
genden zu einem populären Mei­
nungsgemenge von beeindrucken­
der Schlichtheit verfestigt: US-Uni 
gut. BRD-Uni schlecht. Das US-ame ­
rikanische Universitätssystem wird 
gar als heimliches Allheilmittel aus 
der Misere der deutschen Bildung 
betrachtet; zumindest wird ein auf­
blickender Vergleich mit den USA 
ständig und oft unhinterfragt ange­
führt. Mein Eindruck ist, daß es sich 
hier, neben einigem Wahren, auch 
um eine Ansammlung von Mythen 
handelt; sehr irreführenden und ge­
fährlichen Mythen, zudem oft (aber 
nicht nur!) propagiert von Personen, 
die US-Universitäten nur vom 
Hörensagen zu kennen scheinen. 

Man vernimmt immer wieder be­
schämt wundersame Stories über all­
zeit eifrige und belesene Studierende 
in den USA. Und da in Amerika ja al­
les besser ist, werden solche Ge­
schichten gerne ergänzt mit Schwär­
mereien über traumhafte For­
schungsbedingungen im gelobten 
Land. Daß letzteres vielleicht der 
größte Mythos von allen ist, soll in 
einer Studierendenzeitung nicht ge­
nauer reflektiert werden. Nur so viel: 
Spricht man mit Dozenten in den 
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"I can't retire! I haven't paid ol1 

loan yet." 
USA, die nicht nur mal für einige 
Forschungsaufenthalte dort weilten, 
sondern ihr Leben dort verbringen, 
dann bekommt man gelegentlich das 
befremdliche Bild vermittelt, daß 
sich deutsche Forscher doch in ei­
nem Schlaraffenland befänden: Die 
Bezahlung sei angemessen, bürokra­
tisch sei alles klar geregelt (im Ge-
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g 1ns atz zu den USA), kein Konkur­
r ·nz kampf, kein Druck auf For­
„ hu ngsinhalte, nur fröhlich-freies 
Forschen, und Studierende seien alle 
gc nz schlau, weil sie von der High 
S hool a la USA verschont blieben ... 

Und abgesehen von be­
ruflichen Vorteilen sei 
doch die Pension nach 
der Emeritierung für 

t:, deutsche Professoren 
.i:J.O ein Traum. Ach, wenn 

CJ man doch nur besser 

0 r:::,_ 

deutsch könnte ... Wo 
diese Mythen genau her­
kommen mögen, weiß 
ich nicht, aber gerne 
wird von vergangenen 
Treffen, Kongressen 
und Forschungsaufent­
halten in Deutschland 
(z.B. Starnberg, World 
Congress 1994) ge­
schwärmt, die ja ach so 
wegweisend für die ei­
gene Karriere gewesen 
wären etc. etc. Übertrie­
ben oder nicht, man be­
kommt es zu hören. 

= -- ----' Und indirekt auch von 
hö chster Seite zu lesen. Denn was 
den Zustand der europäischen So­
ziologie allgemein angeht, so argu­
mentiert auch Anthony Giddens in 
In Defence of Sociology (Oxford 1996), 
daß die Krise der akademischen So­
ziologie in Europa zum großen Teil 
dur ch die Rezeption von Meldungen 
übe r zunehmende Fakultäts-

schließungen und massive For­
schungsgelder kürzungen an US­
Unis seit den 70er Jahren langsam 
bei uns herbeigeredet wurde. Und 
Giddens gibt noch einen drauf: 
,,American Sociology used to domi­
nate world sociology, but it does no 
longer. [ ... ] The major social thinkers 
now are over here rather than over 
there, authors like Pierre Bourdieu, 
Niklas Luhmann or Ulrich Beck" (p. 
4). Wie dem auch sei, die Legende 
vom anderen Studieren in den USA 
ist leider keine; Soziologie-Studie­
rende in den USA wirken durchweg 
interessierter als die hiesigen. Semi­
nare sind spannender. Punkt. 

Also doch besser, diese Yankees? 
Gleich hinterher: Lehre in den USA 
wird von Dozenten engagiert betrie­
ben, und besonders bei kleineren 
Unis steht sie in der Prioritätenliste 
der Uni-Ziele offiziell vor der For­
schung. Seit Jahr und Tag die glei­
chen Kurse mit der gleichen Litera­
tur zu lehren ist da kaum möglich. 
Studierende als lästig zu betrachten 
und offen die Nase über sie zu 
rümpfen kann in den USA schlecht 
für die Karriere sein. Mit jener hier 
gelegentlich angetroffenen Einstel­
lung zur Lehre würden Dozenten im 
gelobten Land unter Umständen 
ewig und drei Tage auf Assistenten­
stellen sitzen bleiben, denn die Eva­
luation der Studierenden über die 
Qualität der Lehre kann empfindlich 
darüber mitentscheiden, ob ein Do­
zent , tenured' oder befördert wird, 

d.h. auch darüber entscheiden, ob je­
mand sich tatsächlich für eine Positi­
on als ,full professor' eignet. Dies 
kommt zustande durch die in den 
USA vorgeschriebenen und am Ende 
eines jeden Semesters (Terms) durch­
geführten ,student evaluations' für 
Lehre und Betreuung, welche in eine 
allgemeine Bewertungsskala einge­
hen. Die Fälle, bei denen nicht zu­
letzt dank der dauernd unzufriede­
nen Studierenden z.B. der Aufstieg 
vom ,assistant professor' zum ,asso ­
ciate professor' um viele Jahre verzö­
gert wurde, obwohl angemessene 
Reputation in Form von Publikatio­
nen vorlag, ereignen sich im gelob­
ten Land gerne. 

Also haben doch die Lehrenden 
schuld an den trägen Seminaren? 
Leider eher nicht, zumindest nicht 
alleine, denn: Eine Evaluation der 
Lehrenden und das damit einherge­
hende Gefühl der Studierenden, mit­
bewerten zu können, mag ein Grund, 
wenngleich sicher lieh nicht der 
Grund, dafür sein, daß Seminare an 
US-Unis schlicht besser sind. Worin 
dies genau begründet liegt, ist nicht 
so leicht zu ermitteln. Die traurigste 
These ist sicherlich die, daß man erst 
bezahlen muß, damit man Interesse 
an Soziologie bekundet. Hoffen wir, 
daß dem nicht so ist. Fakt ist leider, 
Hauptstudiumsseminare (nennen 
wir sie der Einfachheit halber ,gra ­
duate courses') an US-Universitäten, 
auch an kleinen ,unbedeutenden' 
Unis, sogar bei schlechten Dozenten 



und ,langweiligen' Themen, sind um 
einiges lebendiger als bei uns. Texte 
werden gelesen. Leute zeigen sich 
aufgeschlossen und neugierig ge­
genüber soziologischen Fragen. Die 
Vorstellung, in ein Seminar zu kom­
men und zu konsumieren, existiert 
praktisch nicht. Zudem wird nicht 
einmal pro Woche ein bißchen über 
einen Text referiert, sondern ,Con­
temporary Social Theory' zum Bei­
spiel kann montags, dienstags und 
donnerstags 1 stattfinden, so wie 
früher Mathematik oder Deutsch in 
der Schule. Dies bedeutet nicht, daß 
eine Zeitlang ein Kurs besucht wird, 
so wie es die mehrmonatigen Blöcke 
hier den Erstsemestern antun. US-Se­
minare finden schlicht mehrmals pro 
Woche statt. 

Je nach Gewichtung muß man als 
,graduate student' mindestens drei 
solcher Kurse pro Semester absolvie­
ren. Und da die Zahl der Kursteil­
nehmer ab dem ,graduate level' 
meist sehr klein ist, ist es bei Referat­
eseminaren ( wenn es so was über­
haupt gibt) selbstverständlich, daß 
jeder Teilnehmer regelmäßig refe­
riert. Es ist zudem völlig normal, sich 
neben den Seminaren in Studien­
und Lesegruppen zur Vor- und 
Nachbereitung der Kurse zu treffen; 
ob des Lesepensums nicht als Alter-

native sondern als notwendige Ergän­
zung zum eigentlichen Seminar. Jede 
Woche in irgendeinem Kurs minde­
stens ein Referat zu halten, bedeutet 
Reflexionen zu Texten zu präsentie­
ren, nicht einen Text wiederzukäuen. 
Ein schweigender Seminarteilneh­
mer wird zudem ständig aufgefor­
dert, einen Beitrag zu liefern. Es ist 
gar nicht verständlich, warum man 
überhaupt ein Seminar besucht, 
wenn man nicht mitmachen, nicht 
mitdiskutieren will. Genauso unver­
ständlich wäre es, am Ende eines Se­
minars zu einem festen Termin keine 
(ein bis zwei) Hausarbeiten sowie 
während des Semesters einen Hau­
fen ,reaction papers' verfaßt zu ha­
ben; zu jedem Seminar. Diese Papers 
werden dann gewöhnlich mit mehr­
seitigen - hilfreichen! - Kommenta­
ren und Verbesserungsvorschlägen 
der Lehrenden einzeln bewertet und 
u.U. zur Überarbeitung zurückgege­
ben. Jedes Paper macht dann einen 
Teil der Endnote des jeweiligen Kur­
ses aus. Eine solche Arbeitsweise 
mag Studierende hier zuerst befrem­
den. Einmal europäisch-arrogant 
und später beschämt 2 durchgestan­
den, schafft sie aber bald Routine im 
Schreiben, nimmt die Angst vor und 
bei Referaten, lehrt, innerhalb kürze­
ster Zeit viel zu lesen und die rele-
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vante Info aus Texten ,herauszuzie­
hen', um möglichst schnell mitdisku­
tieren zu können. Dies klingt gut 
und ist für einen deutschen ,visiting 
graduate student', der von ,zu Hau­
se' aus gefördert wird und der in ei­
ne Universität des gelobten Landes 
nur mal reinschnuppern möchte, ein­
fach wunderbar3. Nur, zu welchem 
Preis können Amerikaner dieses Pri­
vileg einer höheren Ausbildung er­
halten? 

Hier knüpft ein weiterer Mythos 
an: Die Studiengebühren. Es wird 
gerne so getan, als ob jene in den 
USA kein wirkliches Problem seien, 
da dies dort ja auch irgendwie mit 
Stipendien und zinslosen Krediten 
gelöst sei. Und wer nicht so viel be­
komme, der könne immer noch im 
Restaurant um die Ecke jobben und 
berühmte Hamburger in ebenso 
berühmte Einwegpackungen schie­
ben. Man denke nur an Artikel in 
Hochglanzheftchen und Monatszeit­
schriften, in denen deutsche Studie­
rende aus Harvard oder Stanford be­
richten und gebetsmühlenartig über 
das deutsche Unisystem schimpfen, 
während nach ihrer Meinung die Lö­
sung in Amerika liegt. Sie, als privi­
legierte Ausländer, vergessen, daß es 
auch in Stanford (besonders dort!) 
auf dem undergraduate-level - also 

1 Das wären im übrigen bereits mehr Tage als sich manch ein Lehrkörper bei uns pro Woche durchschnittlich in der Uni aufhält. 
2 Es braucht ja vielleicht seine Zeit sich einzugestehen, daß es doch nicht so leicht ist mit den vermeintlich ungebildet-oberflächlichen Yankees mit­
zuhalten ... 
3 Daß man nach Rückkehr in die geliebte Heimat wieder genauso schweigend und gelangweilt in Seminaren herumsitzt wie früher, ist allerdings 
ein weiteres ungeklärtes Phänomen . 
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dc.•m Level, das auf den BA zustrebt -
mit Geldern, d.h. Stipendien, sehr 
d iirftig aussieht. Hilfskraftjobs wer­
( lcn eigentlich nur ab dem ,graduate­
lc.-vel' vergeben, und viele reichen 
.1 uch dort nicht zum Lebensunter­
halt. Das Jobben neben dem Studium 
wird zum Hammerstreß, da man als 
Vollzeitstudierender seine Pflicht­
( redits erfüllen 
muß, was bei 
den arbeitsinten­
siven Seminaren 
nicht so einfach 
nebenbei erledigt 
werden kann. 
Teilweise kann 
man Kurse zwar 
wiederholen, das 
heißt aber (1) er­
neut die Kursge­
bühr zahlen zu 
müssen und (2) 
einen ,Sitzenblei­
bervermer k' auf 
seinem späteren 
Zeugnis (,record 
of courses ') zu 
haben. Teilzeitstudierende werden 
nur in Ausnahmefällen zugelassen. 
Viele, besonders kleinere Unis, ver­
geben Vollstipendien in Soziologie 
aber erst ab dem Doktorandenlevel, 
wenn sie es überhaupt tun. In den al­
lermeisten Fällen (teil-) finanzieren 
sich Studierende auf dem ,graduate 
level' als ,research assistants' oder 
normalerweise ,teaching assistants'. 
,Teaching assistant' (auf dem docto-

rate level u.U. auch ,teaching fellow') 
ist nicht vergleichbar mit dem hiesi­
gen Tutorenjob. , Teaching assistant' 
bedeutet einen Kurs, gewöhnlich ei­
ne Einführungsveranstaltung, für 
die große Zahl der zahlenden Erst­
oder Zweitsemester mehr oder weni­
ger selbständig zu lehren. Das heißt 
auch wiederum, daß der Kurs mon-

tags, dienstags und donnerstags 
stattfinden kann und der ,assistant' 
ebenso von den Studis evaluiert wird 
wie andere Lehrende etc. 

Daß Vollstipendien so rar sind, 
mögen allein ein paar Zahlen von 
Top-Unis begründen. Die Johns 
Hopkins Universität in Baltimore 
z.B. setzt in ihren eigenen Schätzun­
gen zu den zu erwartenden Lebens­
haltungskosten und Studienge-

bühren mehr als 50000 $ pro akade­
mischem Jahr für einen Soziologie­
studierenden (graduate/PhD level) 
an. D .h. deutsche (Groß-) Eltern 
müßten momentan mehr als 80000 
DM für ihr geliebtes (Enkel-) Kind 
aufbringen, um einen zehnmonati­
gen US-Universitätsaufenthalt an 
der Ostküste zu finanzieren, gesetzt 

den Fall, ein Sti­
pendium oder 
gar ein Aus­
t aus c h pro -
gramm (wovon 
man ja an der 
Fakultät für So­
ziologie in Bie­
lefeld nur träu­
men kann) sind 
nicht aufzutrei­
ben. Von diesen 
80000 DM sind 
dann 35000 DM 
(21000 $) reine 
Studienge­
bühren. An der 
University of 
Chicago z.B. lä­

gen diese etwas niedriger, in Har­
vard ist es noch ein Happen mehr. 
Aber auch in kleineren Top-Unis wie 
in Tucson / Arizona ist man mit 8000 
$ Studiengebühren für das Minimum 
an Kursen noch arg belastet und 
selbst ,lower-tier' -Universitäten sind 
in manchen (geographisch/klima­
tisch reizvollen) Regionen extrem 
unerschwinglich. 

Die , Units' -Zählung ist von Uni 
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zu Uni verschieden, aber gewöhnlich 
muß man als Vollzeitstudierender 
auf dem ,undergraduate-level' min­
destens 12 ,units' pro Semester bele­
gen und auf dem ,graduate-level' 
mindestens 9. Will man schnell stu­
dieren, und das ist in den USA ähn­
lich wichtig wie hier, müssen es ent­
sprechend mehr sein (damit man die 
Gesamt-Unit-Zahl in z.B. drei-ein­
halb anstatt vier Jahren zusammen 
hat). Pro ,unit' muß ein bestimmter 
Geldbetrag entrichtet werden, wobei 
sich obige Studiengebührenberech­
nung aus der Summe der einzelnen 
,Units'-Kosten gemessen am vorge­
schriebenen Minimum zusammen­
stellt. Die Verteilung der ,Units' (die 
je nach Länge, Arbeitsaufwand und 
Universität gewöhnlich zwischen ei­
nem und fünf pro Kurs liegt) ist zu­
dem gerne so gewählt, daß man bei 
der Pflichtzusammenstellung der 
Kurse auf mehr als das Minimum 
kommt4, d.h. die geschätzten Kosten, 
die vom Minimum ausgehen, wer­
den fast immer überstiegen. Und 
natürlich wird die ,Unit'-Anzahl pro 
Kurs möglichst niedrig bemessen, 
denn die Uni will - tataaa - Geld ver­
dienen. In manchen Top-Unis, wie 
zum Beispiel Berkeley, sind die Stu­
diengebühren selbst zwar nicht ganz 
so hoch, dafür aber sind die Lebens­
haltungskosten, wie allgemein in be-

Awsvväitts 
kannten College-Städten, aufgebla­
sen. Wenn man in Palo Alto /Kalifor­
nien, dem Ort der Stanford Univer­
sität, in Campusnähe ein Zimmer für 
nur 600 $ pro Monat bekommt, darf 
man froh sein ein Fenster drin zu ha­
ben (kein Witz!). In New York City 
sieht es natürlich so ähnlich aus. Zu­
dem kommen auf einen Studieren­
den in den USA weitere Zusatzko­
sten, die hier wahrscheinlich bloße 
Empörung hervorrufen würden. Es 
sei nur angemerkt, daß die in den 
Kursen so begeistert diskutierten 
Texte und Bücher selbstverständlich 
gekauft werden müssen. Von Leh­
renden zusammengestellte Reader 
kosten unglaublich viel (Beispiel: ca. 
150 blättriger Reader, zw. 30 $ und 50 
$), da es in den USA strenge Vor­
schrift ist, pro Kopie für Seminare ei­
ne üppige Copyrightgebühr zu ent­
richten. Selbst wenn man nur drei 
Kurse pro Semester schafft, sind u.U. 
schnell mal 1000,- DM allein für 
Bücher und Reader ausgegeben, d.h. 
für Pflichtliteratur, die quasi die 
,Hardware-Voraussetzung' der Teil­
nahme am Seminar darstellt; von ei­
ner ,suggested reading list' über 
Bücher die zur Anschaffung empfeh­
len werden, ganz zu schweigen. 

Einen Ausländer, der mal eben 
für einen privilegierten einjährigen 
Bildungsurlaub inklusive Bücher-
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geld an eine US-Uni gejettet ist, 
schockiert es natürlich, wenn seine 
amerikanischen Kommilitonen gele­
gentlich die Höhe ihrer Verschul­
dung durch ,loans', d.h. zinslose 
oder niedrig bezinste Kredite für die 
Bewältigung der (Studien-) Ge­
bühren, offenlegen. Man rechne obi­
ge Beispiele von Lebenshaltungsko­
sten plus Studiengebühren einfach 
mal hoch auf vier oder fünf Jahre ... 
Dagegen sieht eine BAFÖG-Rück­
zahlung mickrig aus. 

Auch ,Soziologie' ist in den USA 
keinesfalls ein besonders anerkann­
tes Fach, weshalb nicht wenige Stu­
dierende, bei kleineren Unis selbst 
noch auf dem ,graduate level', ob der 
unerträglichen Last der ,loans' und 
der dürftigen Aussicht diese nach 
der Erlangung eines ,Degrees' mit ei­
nem Job pünktlich abzahlen zu kön­
nen, ihr Studium vorzeitig abbre­
chen, um was ,Richtiges' zu 
machen.s Die Abbruchrate in Sozio­
logie ist auch im gelobten Land hoch. 
Nur, dank der Verschuldung, we­
sentlich schmerzlicher. Wie man da 
so blind und begeistert vom ameri­
kanischen Bildungssystem schwär­
men kann, ist mir schleierhaft. Insbe­
sondere wenn man zu hören be­
kommt, daß bei der Einführung von 
Studiengebühren in Deutschland 
über solche Kredite nach US-Vorbild 

4 Außer man ist ein außenstehender Studierender aus dem Ausland und man arbeitet auf keinen Abschluß hin. Dann kann man die Kurse besu­
chen, die belieben ... 
5 Abgesehen von Erfahrungen von amerikanischen Freunden und Bekannten wird dies regelmäßig bestätigt in Diskussionen zu dürftigen Jobchan­
cen für BA und MA Soziologen auf dem außeruniversitären Markt wie z.B. in der Zeitschrift The American Sociologist oder Teaching Sociology. 
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.,uch hier diskutiert wird, kann man 
nur staunen. 

Ein weiterer umherirrender My­
thos kreist um die Einführung von 
Bachelor- und Mastersabschlüssen 
nach US-Vorbild. Abgesehen von der 
ttnsicheren Anerkennung dieser Ab­
:-;chlüsse innerhalb der deutschen 
l lochschullandschaft selbst kann das 
l .amentieren über den international 

1.weifelsohne unklar definierten ,Di­
plomstudiengang' nicht mit einer 
1-'inführung von international klin­
gl'nden Titeln gelöst werden. Viel­
ll'icht ist die Einführung von Stufen­
., bschlüssen auch im Fach Soziologie 
111 Deutschland keine schlechte Idee, 
l>cr was ist ein Bachelors of Arts, 
11rz BA, in den USA eigentlich? Das 

,,rste Jahr, beginnend auf dem ,fresh-

man level', ist bestenfalls vergleich­
bar mit unserer hiesigen gymnasia­
len Oberstufe, in mittelmäßigen und 
schlechten US-Universitäten - und 
davon gibt es bei ca. 3000 Hochschu­
len in den USA eine ganze Menge -
muß den Studierenden, dank der 
üblen High-School-Ausbildung, erst 
mal richtig Lesen und Schreiben bei­
gebr acht werden. Im zweiten oder 

dritten Jahr kann man sich dann ne­
ben der ,general education' für ein 
,major', ein Hauptfach entscheiden. 
Auch wenn die Gewichtung von ,ge­
neral education' und ,major' auf dem 
,undergraduate level' bei einzelnen 
Unis sehr variiert, wäre es frühestens 
hier möglich, etwas intensiver ,So­
ziologie' zu studieren. Die nach ge­
wöhnlich vier Jahren stattfindende 

Graduierung zum Bachelor of Arts 
hat dann wenig mit unserem , Vordi­
plom' oder einer Zwischenprüfung 
zu tun, sondern stellt lediglich einen 
anerkannten Titel mit einem Haupt­
fach dar, der in manchen Fällen, 
dank der großen Unterschiede bei 
US-Universitäten, nur wenig höher­
wertig ist als unser Abitur und seine 
Leistungskurse. In den USA weiß 

man das. Hier komischerweise nicht. 
In US-Universitäten, die auch ein 

Doktorandenprogramm in Soziolo­
gie anbieten (und dies sind dank des 
elitären Bildungssystems relativ we­
nige!) ist es heute in der Studienord­
nung ausdrücklich so, daß Studie­
rende, die mit den ,graduate studies' 
nach dem BA beginnen, nicht aus­
schließlich auf einen MA hinarbei-
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ten, sondern nur auf den Doktor 
(PhD). Nur unter dieser Bedingung 
wird man zugelassen. Der MA stellt 
hier lediglich einen nötigen Zwi­
schenschritt zum PhD dar und kei­
nesfalls den Hochschulabschluß wie 
das Diplom bei uns. Hieran wird 
nicht zuletzt deutlich, wie sehr ame­
rikanische Soziologie auf dem gra­
duate level (dank der schlechten 
außeruniversitären Chancen?) zu­
nehmend auf ausschließlich ,Wissen­
schaft' ausgerichtet ist. Bereits auf 
dem MA-level werden Studierende 
systematisch zu "publishing sociolo­
gists" erzogen. Hausarbeiten werden 
auf ihre Präsentierfähigkeit auf an­
stehenden Kongressen hin geprüft, 
Lehrende ermutigen Studierende, an 
eigenen Ideen festzuhalten, diese zu 
präsentieren und beginnen, mit ih­
nen zusammen Papers zu erstellen 
etc. Eine hier nahezu unbekannte 
Gepflogenheit. Ob die USA-Roman­
tisierer auch bereit wären, mit den 
hiesigen Studis so zusammenzuar­
beiten? Abgesehen davon, daß es 
momentan einigermaßen unverant­
wortlich6 wäre, allen Studis vorzu­
gaukeln, sie könnten nach dem Di­
plom im Wissenschaftsbetrieb wei­
terarbeiten, seien Zweifel angemel­
det. 

Über den oft romantisierenden 
Mythen zum US-System wird bei 

Ausvväitts 
uns aber vergessen, was es heißen 
kann (heißen sollte?), an einer deut­
schen Universität zu studieren. Ich 
meine damit, daß es - bei allen nicht 
im geringsten anzuzweifelnden 
Mängeln - einiges gibt, was erhalten 
werden sollte. Ich denke da an die 
individuelle Freiheit, die deutsche 
Studierende genießen, auch wenn es 
genau diese ist, die bei vielen zuerst 
etwas Orientierungslosigkeit hervor­
ruft. Nur, was würden Studierende 
an der Fakultät für Soziologie in Bie­
lefeld sagen, wenn sie vom Beginn 
ihres Studiums an nach Amerikaner­
art vorgeschrieben bekämen, wie ihr 
Stundenplan auszusehen hat und 
wenn sie sich allerspätestens mit Be­
ginn des Hauptstudiums auf ein 
Spezialgebiet festlegen müßten? Bei 
den Erfolgsaussichten außerhalb der 
akademischen Mauern: nicht Sozio­
logie studieren; wenigstens nicht 
sehr lange. Ich persönlich hätte es 
zumindest nicht gemacht. Denn, wie 
Sabine Etzold kürzlich in Die Zeit 
schrieb: ,,Da ohnehin nicht klar ist, 
ob es nach dem Studium den ange­
strebten Beruf noch gibt oder ob eine 
Stelle frei ist, wird studiert was ge­
fällt und was gerade ohne Numerus 
clausus möglich ist" .7 

An vielen deutschen Universitä­
ten, an denen noch Soziologie ge­
lehrt wird, mag die freie Gestaltung 

6 Zur Verantwortung siehe auch ruhig nochmals Georg Simmels Brief in sozusagen Nr. 4, S. 73. 
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des Stundenplans allein dadurch ein­
geschränkt sein, daß die Anzahl der 
Veranstaltungen derart dünn gesät 
ist, daß der Wochenstundenplan 
quasi vorgegeben ist. Zum Glück ist 
das in Bielefeld noch nicht so. Blickt 
man allein auf die Anzahl der Kurse, 
so läßt sich das Angebot von Biele­
feld mit dem von Berkeley verglei­
chen. Das war es dann aber auch mit 
den Parallelen. Es wird zwar gerne 
gesponnen von selbst zusammenge­
bastelten individuellen Studiengän­
gen oder Modulgeschichten in den 
USA (die es auch vereinzelt gibt); die 
Wirklichkeit, besonders der großen 
Universitäten, sieht meist aber so 
aus, daß es für jede neue Kurszusam­
menstellung auf einem höheren Le­
vel strenge ,prerequisites' von ande­
ren Kursen aus niedrigeren Levels 
gibt. D.h. de facto erlaubt auch eine 
große Soziologiefakultät wie die in 
Berkeley, nur ganz wenig eigene Ent­
scheidungen hinsichtlich der Kurs­
wahl, nicht zuletzt natürlich auch, 
weil es eine Kostenfrage ist, viele 
verschiedene Kurse zu belegen. Die 
,prerequistes' haben ihre Berechti­
gung. Aber die in Bielefeld noch be­
stehende Möglichkeit, sich seinen 
Soziologiestundenplan selbst zusam­
menzustellen, könnte als erster 
Schritt zu einem Modulsystem, einer 
von Studierenden mitbestimmten, 

7 in: Etzold, Sabine (1998). ,,Fit für die Zukunft: Schüler und Studenten sind besser als ihr Ruf. Bildungspolitiker und Lehrer verdienen die Note 
,mangelhaft"', in Die Zeit. Vol. 53, No. 33, p . 1. Und Etzolds Schlußfolgerung für die Flexibilität der Studienfachwahl und Studienzeit deutscher Stu­
dierender klingt im Übrigen nicht so trübe: ,,In so viel Pragmatismus steckt zukunftsfähiges Potential". 



Matthias Groß 

mit einer ,Verbreiterung, des Stellen­
w rt es und der Wahlmöglichkeiten 
d •r Wahlpflichtfächer u.U. an gewis-
t'n Berufszielen orientierten Studi­

l 'lla usrichtung, betrachtet werden. 
Wie mir scheint, tut das jedoch kei­
ner. Erzählt man Amerikanern aber 
was von Lernfreiheit, schauen sie ei­
nen erstaunt an, denn Studierende in 
( 1 cn USA können normalerweise 
1 lOch nicht mal entscheiden, bei wel­
l hen Lehrenden sie sich prüfen las­
s •n. 

Kurzum, die Unisysteme der 
lJSA und von Deutschland sind 
tiberhaupt nicht miteinander ver­
)' leichbar (nicht nur hinsichtlich hier 
,mgesprochener Mythen). Es ist be­
. onders nicht möglich, US-Univer-
itäten losgekoppelt vom High­

.· hool-System der USA zu betrach­
lt•n. Amerikas Eliteuniversitäten im­
mer als Vorbild zu zitieren, aber 
r leichzeitig ihre grundlegenden Be­
dingungen und Hintergründe aus­
zublenden, ist paradox. Folglich soll­
te auch erst gar nicht versucht wer­
den, irgendwelche Teile beliebig ge­
gene inander auszutauschen, son­
dern - und ich denke, die AG für 
l ,ehr- und Lernformen (siehe sozu­
sage n Nr. 4, S. 75ff .) war ein guter 
Anstoß - es sollte versucht werden, 
. ·pannende und lebendige Seminare 
.,uch ohne (erdrückende) Studienge-

bühren und andere Zwänge hinzu­
kriegen. Und sollte man nicht viel 
eher das Vordiplom zum ersten ei­
genständigen akademischen Ab­
schluß aufwerten und anerkennen, 
sowie ihm einen auf das deutsche 
System abgestimmte Bezeichnung 
geben, bevor man naiv beginnt ,Ba­
chelors' zu verteilen? Bei den Vor­
schlägen zu gestuften Studienab­
schlüssen an deutschen Universitä­
ten gibt es keine Internationalisie­
rung durch Bezeichnungen. Ein neu­
er akademischer Titel, der buchstäb­
lich nichts an der Struktur und son­
stigen (Lehr- und Lern-) Formen än­
dert, wird sicherlich nichts verbes­
sern - im Gegenteil. Daß eine Äqui­
valenz- und Konkurrenzfähigkeit 
mit den USA mit den Titeln BA und 
MA allein nicht zu erreichen ist, zeigt 
doch die Nichtanerkennung so vieler 
MA- und BA-Abschlüsse aus Süda­
merika oder Asien an Universitäten 
der USA. 

Die einstige Lernfreiheit, das be­
freiende und Kreativität fördernde 
Element deutscher Universitäten, er­
stickt heute zwar in administrativen 
Verkrustungen und bedarf Refor­
men, allerdings glaube ich nicht, daß 
mit Verschulung nach Amerikanerart 
- die ja in vielen anderen Fächern be­
reits vonstatten .gegangen ist - im 
Fach Soziologie Positives erreicht 

werden kann. Denn, um wieder ein­
mal Tobias Ellenberger (sozusagen 
Nr. 2, S. 37) zu zitieren, ,,um soziolo­
gische Theorien und soziale Sachver­
halte in eigenes Wissen zu transfor­
mieren, muß - im Vergleich zu vielen 
anderen Fächern - sehr wenig ge­
lernt und sehr viel verstanden wer­
den". Was immer Tobias damit ge­
nau gemeint haben mag, eine Ver­
schulung alleine schafft sicher lieh 
kein soziologisches Interesse und 
kein soziologisches „ Verstehen" 8• 

Man mag es heute kaum glauben, 
aber eine Ironie der Geschichte ist, 
daß es zu einem entscheidenden Teil 
genau diese deutsche Lernfreiheit 
war, die zahlreiche US-amerikani­
sche Studierende um die letzte Jahr­
hundertwende nach Deutschland ge­
hen ließ, um dort zu studieren, um 
dem damaligen Muff amerikanischer 
Universitäten, wenigstens für eine 
kurze Zeit, zu entfliehen9. Allein für 
das Fach Soziologie mag man begei­
sterte Berichte in Biographien von in 
Deutschland studierten und z.T. pro­
movierten klassischen Soziologen, 
wie Albion W. Small, Robert E. Park, 
William Isaak Thomas oder selbst 
Talcott Parsons nachlesen. Und das 
sicher lieh nicht einfach, weil früher 
sowieso alles besser war! • 

H Verstehen: ,,Erfassung des Sinnzusammenhangs, in den, seinem subjektiv gemeinten Sinn nach, ein aktuell verständliches Handeln hineingehört" 
(Max Weber). 

" Es ist bezeichnend genug: Das Wort Lernfreiheit wird in zeitgenössischen Berichten von amerikanischen Studierenden noch nicht einmal übersetzt, 
ondern im deutschen Original beibehalten. Für einen Überblick siehe z.B. Herbst, Jurgen, The German Historical School in American Scholarship (Port 

W,tshington, 1972). 
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einen Informationsservice per E­
Mail anbieten. Es sollen aktuelle, stu­
dienrelevante Informationen von der 
Fachschaft an Studierende weiterge­
leitet werden. Es ist geplant, diesen 
Kanal für Infos über besondere Ver­
anstaltungen, die z.B. keinen Weg in 
KW fanden, wichtige Entscheidun-

Anmeldung 

gen über das Studium, Akündigun­
gen Terminen von Blockveranstal­
tungen usw. zu verwenden. Die 
Fachschaft selbst ist auch per E-Mail 
erreichbar (siehe oben!), es besteht 
daher auch die Möglichkeit, Fragen 
zu stellen oder Anregungen (z.B. für 
die Nutzung des Informationsservi­
ces) zu geben oder auf Termine auf­
merksam zu machen. • 

Wenn Ihr Informationen erhalten wollt, könnt Ihr dieses auf zwei Arten be­
antragen. Einmal könnt ihr ein E-Mail schicken. Diese Methode wird unten 
erklärt. Oder ihr könnt einen Anmeldezettel bei der Fachschaft (L3-126) ab­
geben. Falls ein solcher Zettel nicht dieser Ausgabe beiliegt oder ihr einen 
neuen (z.B für eineN Studienkollegenln) braucht, kein Problem, es gibt noch 
Anmeldezettel in der Fachschaft. (Wenn wir Informationen von der Fakultät 
oder Fachschaft weiterreichen, können leider die Richtigkeit nicht garantie­
ren.) 

Antrag per E-Mail 
Bitte schickt ein E-Mail an die Adresse: 
antrag-fsinfo@soziologiefs.uni-bielefeld.de 
unter dem Thema (Subject) "Fachschaftsinfo" mit folgendem Inhalt: 

SUBSCRIBE fsinfo NAME Mustermann, Martina DIPLOM SEMESTER 13 
EMAIL mm@post.uni-bielefeld.de 

Erklärung (für Leute, die es genau wissen wollen): 

(1) Die Option des E-Mail Programmes HfML sollte 
deaktiviert sein. 
(2) Diese Zeile sollte die erste und einzige Zeile im E­
Mail sein . 
(3) Zwischen den einzelnen Worten steht ein Leerzei­
chen. 
SUBSCRIBE fsinfo: 
(4) Die beiden Worte SUBSCRIBE fsinfo müssen ent­
halten sein. 
NAME: 
(5) Der Nachname wird durch ein Komma vom Vor­
namen getrennt. 

(6) Der Nachname steht zu erst, dann folgt der oder 
die Vornamen ohne Komma. 
DIPLOM: 
(7) hier wird der angestrebte Abschluß angegeben. 
(8) an dieser Stelle kann das Wort DIPLOM, MAGI­
STER, NEBENFACH oder PROMOTION angegeben 
werden . 
SEMESTER: 
(9) Nach dem Wort SEMESTER folgt ein Leerzeichen 
und die dezimale Semesterzahl, in dem man gerade 
studiert. 
EMAIL: 
(10) Die eigene E-Mailadresse 
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n der Soziologenschaft scheint es 
zwei Lager zu geben. Das eine -

mit dem wir es täglich zu tun haben -
dümpelt jenseits jeder öffentlichen 
'Lellungnahme an unseren Univer­

:itäte n vor sich hin. Das andere hat 
l'in krankhaftes Bedürfnis, sich in 
den Medien zu produzieren und mit 
, · •iner Populärwissenschaft in der 
< · ffentlichkeit die Soziologie darzu­
, Lellen, daß es eine Blamage ist. Ich 
weiß nicht, welches der beiden ich 
s hlimmer finde. 
( b nun Beck mit Doppelnamen oder 
,1llein, man trifft sie ständig in Talks­
hows, in der Wochenzeitung und in 
Kongreßprogrammheften an. Ne­
benbei wird noch schnell die Gesell­
scha ft für Soziologie geleitet. Da 
fragt man sich doch wirklich, wann 
denn noch die Bücher verzapft wer­
den, denn ich will mal davon ausge­
hen, daß sie selbstgeschrieben sind 
und nicht das Werk von Mitarbeitern 
,mf der Karriereleiter oder Lehrfor­
schungen sind. 
Böse Zungen behaupten ja, daß Ul­
rich Beck z.B. mit seiner konservati­
ven Feder sogar unseren letzten Bun­
deskanzler beraten haben soll, aber 
. ·o weit will ich hier nicht gehen. 
Mir ist dagegen eine neue Gestalt 

RIENTIERUNGSLOSIGKEIT 

von v\sch Pathe 

bzw. zwei neue Gestalten aufgefal­
len, die von Becks Erfolgsstrategie 
gelernt haben : Mit populärer Wis­
senschaft - die sich Soziologie nennt -
die ratlose Gesellschaft beraten. 
Diesmal nicht bezüglich Risiko, son­
dern in Sachen Jugend und wie der 
Markt sie als Konsumgruppe am be­
sten kriegt. 
In der Tagesliteratur geht ein neues 
Gespenst um, es nennt sich Goebel / 
Clermont. Wo man auch geht und 
steht, liest man das neue Schlagwort 

'Die Tugend der Orientierungslosig­
keit'. 
In der Literaturzeitschrift Grauzone 
liest man z.B. ,,hier spricht die Erb­
sengeneration, der heutzutage emp­
fohlen wird, sie möge doch die Ori­
entierungslosigkeit zur Tugend ma­
chen" (S.18). 
Es mag ja sein, daß ich die falschen 
Zeitschriften lese, aber selbst 'Die 
Zeit' als vielleicht Deutschlands an­
spruchsvollste Zeitung widmet den 
beiden frischgebackenen Erfolgs-



autoren eine ganze Seite in 'Moder­
nes Leben'. Und dann ist der Markt­
forschungsratgeber neulich auch 
noch auf die Bühne gebracht wor­
den. Das muß wohl an seinem Unter­
haltungswert liegen. Simone Schnei­
der hat in ihrem Bühnenstück Mala­
ria eindeutig nicht nur eine Szene 
von Goebel / Clermont abgeschrie­
ben. So muß ich dann im Programm­
heft nicht nur einen Text der beiden 
neuen Erfolgsautoren lesen, was 
schon reichen würde, nein, es wird 
dahinter auch noch aus Ulrich Becks 
'eigenem Leben' berichtet. 
Bevor aber noch jemand aus Verse­
hen das Buch kauft über das neuer­
dings gesprochen wird und damit 
die nächste Auflage beim Verlag star­
tet, will ich beschreiben, was da ei­
gentlich so drin steht. 

Das Buch „Die Tugend der Orientie­
rungslosigkeit" versucht sich in der 
Jugendsoziologie. Ein Designer und 
ein Werbefachmann, der studierter 
Soziologe ist, beschreiben die 18- bis 
35jährigen, wobei es hauptsächlich 
um Studenten geht. Aber nicht um 
die Studenten, die früher an den 
Unis rumliefen und einen Nebenjob 
hatten, sondern Studenten deren Ne­
benjob die Uni ist. Die Autoren wol­
len bei ihnen eine neue Tugend fest­
gestellt haben, die Tugend der Orien­
tierungslosigkeit. Die Jugend, die 
uns eigentlich schon als Karrierever­
weigerer bekannt ist, wurde von den 
Autoren neu entdeckt und nicht nur 
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in schillernden Farben beschrieben, 
sondern selbiges Buch auch in ein 
schillerndes Cover gehüllt. Die Auf­
machung des Buches auch vom übri­
gen Layout ist so hip, wie die Prota­
gonisten sein wollen. Aber wodurch 
sollen wir uns nun auszeichnen? 
Das ist nicht leicht herauszufinden, 
da das Buch eher auf Unterhaltung 
als auf klare Aussagen setzt. Als blei­
bender Eindruck bleibt aber die un­
gemeine Konsumfreude dieser Ju­
gend zurück. ,,Der Konsum bietet 
die vielfältigsten Möglichkeiten der 
Identifizierung und Abgrenzung, 
Grenzüberschreitung und existenti­
ellen Herausforderung. Kaufent­
scheidungen dienen der Überprü­
fung und Bestätigung des eigenen 
Lebenskonzepts. Die bange Frage 
» Bin ich noch derselbe, wenn ich die­
sen Videorecorder gekauft habe?« 
zeigt das Produkt als Prüfstein für 
die Einhaltung selbstgesteckter mo­
ralischer Ziele (S. 121)". Diese Ju­
gend ist alles andere als postmateri­
ell, aber auf ihre eigene Weise. Es 
geht nicht um plumpe Statussymbo­
le wie schnelle Autos und teure Uh­
ren, sondern um einen gewissen Stil 
im Alltäglichen. Die Autoren be­
zeichnen ihre Darsteller deshalb als 
Lebensästheten. Der Stil des Le­
bensästheten hat aber nichts mit 
Schönheit oder Geschmack zu tun. 
Lebensästheten können Menschen 
ohne das geringste (klassisch-)ästhe­
tische Empfinden sein. Gerade die 
ästhetischen Desaster, die ein ausge-

sozusagen Nr. 5 

prägter Wille zur eigenständigen Ge­
staltung der Wohnung auslöst, über­
zeugen von der Ernsthaftigkeit le­
bensästhetischen Sendungsbewußt­
seins. Geschmack kann man kaufen, 
Lebensästheten wollen mehr und an­
deres. Was zählt, sind Wille und per­
sönliche Überzeugung. ,,Das gute 
Leben ist eher eine Frage der Iden­
tität als der Aktivität. Es kommt auf 
den Glauben an, nicht auf die Wer­
ke". Die Lebensästheten tun deshalb 
alles aus Stilgründen. Und ein Job in 
einer Studentenkneipe für 10 Mark 
hat dabei eindeutig mehr Stil im Sin­
ne der Lebenskultur als im Büro für 
20 DM. Neues Statussymbol ist Le­
benskultur und zu Lebenskultur 
kann sowohl die Supermarktmusik 
als auch der Krankenhausbesuch bei 
Opa gehören. Es kommt dabei im­
mer auf die Haltung an. Als Le­
bensästhet nimmt man schon mal die 
gepfefferten Preise bei Kaiser' s hin, 
weil es bei Aldi keine Supermarkt­
musik gibt. Und auch sonst verzich­
tet der Lebensästhet auf einiges, nur 
um der Ästhetik willen, um seinen 
Stolz in dieser Hinsicht zu wahren, 
besonders auf die Karriere. Hauptsa­
che er ist nicht so spießig wie die El­
tern. 
Der Lebensästhet ist zu stolz, sich 
dem Karrierestreß zu beugen und 
beschäftigt sich lieber mit der Aus­
wahl seiner Nahrungsmittel in ge­
diegener Atmosphäre. Die An­
sprüche an den Arbeitsplatz, die er 
stellt, könnte sowieso niemand erfül-
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len. Hinzu kommt, daß sein Ziel - die 
Entfaltung der Persönlichkeit - eh 
nicht mit einem Achtstundentag 
oder gar mit der normalen Woche ei­
nes Managers zu vereinbaren wäre. 
Finanziell kommt er problemlos mit 
seinen Nebenjobs aus. Besitz spielt 
( ür ihn wirklich keine Rolle mehr, 
denn er wähnt sich im Besitz der 
Wahrheit. Was ist dagegen schon ein 
hübsches Sofa? (S.50). 
1 n der Welt des Lebensästheten ist 
Liebe käuflich: Der Computer, das 
Bett, das Fahrrad - sie alle sind Le-
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bensabschnittsbegleiter, zuerst als 
ferne Geliebte, dann als vertraute 
Hausgenossen (S.122). Und die Be­
gegnung mit der Imbißbude seiner 
Kindheit macht ihn glücklicher als 
zwei Wochen Teneriffa. Ein Schoko­
riegel von der heimischen Tankstelle 
hat[. .. ] eine ganz andere Qualität als 
das identische Produkt aus einem 
Kaufhaus von Rotterdam (S. 123). 
Denn seine Kindheit bedeutet ihm 
viel, da sie als Fetischobjekt beson­
ders geeignet ist. Lebensästheten 
sprechen viel über ihre Kindheit. In-

71 

fantilität ist zum ständigen Begleiter 
einer Generation geworden [ .. ] (S. 
41). Der Lifestyle ist nicht nur Status­
symbol, sondern auch Lebensprin­
zip. Das Verhalten des Lebensästhe­
ten ist dadurch nicht immer nachzu­
vollziehen. Der Wert eines Frucht­
zwerg- Yoghurts z.B. ist eben nicht 
nach dem Rationalitätsprinzip zu 
messen, wenn er den ästhetischen 
Gesetzen des Lebensästheten 
genügt. Statt Auto, Haus und Garten 
ist der Lebensästhet durch exotische 
Spontaneinkäufe zwischen Aldi und 



italienischem Feinkostgeschäft ge­
kennzeichnet, je nach momentaner 
Geldlage. Dadurch entgeht der Le­
bensästhet der typisch deutschen 
Zuwachsbiographie mit akkumulati­
vem Aufstieg, sowohl in Sachen Pri­
vatbesitz als auch im beruflichen Be­
reich. 
Neben der Gestaltung des Alltags 
bleibt selbstverständlich nicht mehr 
viel Zeit für ein Studium. Dieses 
wird auch nur noch als Nebenjob 
verstanden. Zumal heutzutage ja eh 
lebenslanges Lernen angesagt ist, rei­
chen zwei Semesterwochenstunden 
völlig aus. Der McJob und die Pflege 
des Beziehungsnetzes nehmen eben 
ihre Zeit in Anspruch. Letzteres wird 
durch ein selbstverständlich über­
fülltes Filofax und E-mail als moder­
ne Weggefährten unterstützt. 
Wer denkt, daß der Lebensästhet da­
mit fast schon wieder mit einer 
Hausfrau zu vergleichen ist, irrt, 
denn kochen heißt hier Kochkunst, 
Hausarbeit nennt sich Gestaltung 
der Wohnung und die Hausfrau 
bzw. der Hausmann betreibt Mana­
gement. Diese Taetigkeiten bieten als 
einzige noch Verantwortung mit 
gleichzeitiger Selbstbestimmung in 
einer wenig entfremdeten Tätigkeit. 
Grundsätzlich scheint der Le­
bensästhet durch das Streben nach 
einem Höchstmaß an Unverbindlich­
keit und einem Mindestmaß an ma­
teriellem Auskommen zusammenzu­
fassen zu sein. Der Lebensästhet soll 
nur allein sich selbst verpflichtet 
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sein. Der Absturz ist genauso nah 
wie die Chance auf den großen Er­
folg. Dabei soll der Lebensästhet kei­
ne Zukunftssorgen haben und nur 
die nächsten drei Monate im Blick 
haben? Das Scheitern soll seinen 
Schrecken verloren haben, wenn 
man es schafft, eine lebensästheti­
sche Konstruktion intakt zu halten? 
Es gibt offensichtlich zwei unter­
schiedliche Lesarten dieses Phäno­
mens. 
Aus dem Problem der Arbeitslosig­
keit wird eine Tugend gemacht, man 
lebt nur für die nächsten drei Monate 
und die meint man auch, wenn man 
von Zukunft spricht. Es könnte doch 
sein, daß die Zukunftsangst dabei 
eher chic kaschiert wird. 90% aller 
Arbeitsstätten sind für den Le­
bensästheten aus moralischen Grün­
den nicht vertretbar. Die Arbeitslo­
sigkeit bringt endlich wieder alles 
Gute zurück, nur in neuem Gewand. 
Die Ausgestaltung des Freundeskrei­
ses, die Pflege der Beziehung und 
die Wahl der richtigen Nahrungsmit­
tel spielen eine zentrale Rolle im Le­
ben - nicht mehr nur für Hausfrauen. 
Dies alles muß doch einen Grund ha­
ben? Ist hier nicht vieleicht gerade ei­
ne Zukunftsangst, die zu Maßnah­
men treibt, diese zu verkraften? Aber · 
zu einer Analyse des ganzen hat es 
bei den beiden nicht gereicht. Dabei 
ist das Phänomen schon lange unter 
dem Titel 'Erlebnisgesellschaft' im 
Gespräch. Ein Rezipient von Schulze 
ist Thomas Schnierer. Er schreibt: 

sozusagen Nr. 5 

,,Betrachtet man [ ... ] die Erlebnisori­
entierung funktional, dann wird [ ... ] 
die Ventilfunktion [deutlich]: die 
überhitzte kompetetive Gesellschaft 
kann [ ... ] Dampf ablassen. Es wird 
möglich, sich unter Berufung auf die 
eigene Erlebnisorientierung dem 
Wettbewerb von vornherein zu ent­
ziehen. Es wird ebenso möglich, in 
den Wettbewerb einzutreten und bei 
fehlendem Erfolg darauf hinzuwei­
sen, daß man (entsprechend der Ori­
entierung des hedonistischen Milie­
us des Sinus-Instituts) 'keine Lust' 
habe, 'sich für den beruflichen Erfolg 
und sozialen Aufstieg kaputtzuma­
chen'. Und es wird schließlich [ ... ] 
möglich, dem eigenen Erfolg im 
Wettbewerb den sozialen Stachel zu 
ziehen." 
Das reicht Goebel und Clermont aber 
nicht aus, da sie ihr Marketingkon­
zept verkaufen wollen. 
Deshalb wird an dieser Stelle nicht 
weitergegraben. 
Wenn ich bei Kaiser's einkaufe, liegt 
das in der Regel immer noch an den 
an Ladenschlußzeiten und nicht an 
der ästhetischen Musik. 
Der studierte Soziologe Goebel und 
sein Designer Clermont verstehen et­
was vom Design der Unterhaltungs­
literatur, aber nichts von 'der Ju­
gend'. Die Vierzigjährigen verstop­
fen nicht unsere Seminare und Sze­
nekneipen und wir kaufen auch 
nicht in italienischen Feinkostge­
schäften ein. 
Aus der Not heutzutage eine Tugend 



1 JschPathe 

z11 machen hat zudem irgendwie ei-
1 u•n Hauch von Blasphemie, zumin­
,ll'st in Zeiten, wo die eine Hälfte der 
<; •sellschaft sich totarbeitet und die 
,,ndere gerne einen Job hätte. Irgend­
wie versuchen sie doch, uns Arbeits-
1 osigkeit und schlechte Berufsaus­
, i hten zur Tugend zu machen. 
Nach den 'Karriereverweigerern' 
und der 'Generation X' wurde dem 
Kind jetzt wiedermal ein neuer Na­
me gegeben. Dahinter stecken aber 
,loch ernsthafte gesellschaftliche Pro­
bleme. 
B •i dem Satz „Und der Kritik an der 
l ,oveparade [ ... ] entgegnen wir: [ ... ]", 
wird aber auch der Rest klar. Es wird 
~ lar, wer nicht erwachsen werden 
will und sich in seine Kindheit flüch-
1 l't, wer unsere Szenekneipen ver­
Hlopft und wer in seinem Marketing 
<)rientierungslos ist: Johannes Goebel 
11nd Christoph Clermont - ein auto­
biographisches Werk zweier jungge­
bliebener Marketingstrategen. 
Es ist also wieder jemand reich ge­
worden, indem er „Gesellschaftsana­
lyse" betrieben hat. Und weil einem 
da s heutzutage auf dem Bücher­
markt aus den Händen gerissen 
wird, haben die beiden alles verges­
sen, was sie in ihrem Studium so ge­
lernt haben. Wer sich das Werk 
dur chliest, merkt schnell, daß diese 
Prosa keine Wissenschaft enthält. 
Der Analyseteil der Gesellschafts­
analyse fehlt nämlich völlig. Im Ro­
manstil wird Gesellschaft nachge­
zeichnet, ohne Ursachen oder Ent-

wicklungen wirklich zu erforschen. 
Goebel und Clermont sitzen in ei­
nem Boot mit Beck und den anderen 
Unterhaltungssoziologen. Was 
Reich-Ranicki für die Literatur ist, 
sind Goebel / Clermont und Beck 
für die Soziologie. Das Malen von 
Bildern zur Erheiterung der Leser ist 
zwar eigentlich immer die Aufgabe 
von Schriftstellern gewesen, aber 
heutzutage bekommt man damit so­
gar einen Lehrstuhl. 
Unsere Unterhaltungssoziologen be­
reiten die Soziologie leichtverdaulich 
auf und präsentieren sie in den Mas­
senmedien einem breiten Publikum. 
Heißt es demnächst vieleicht Vor­
hang auf für Goebel am Mittag oder 
Beck im Talk ? Das einzige, was mich 
immer wieder beruhigt, ist, daß Beck 
bei Suhrkamp immer noch nicht in 
der Wissenschaftsreihe veröffentlicht 

wird, sondern in aufheiternden Re­
genbogenfarben. • 

Litef"attAJt' 

Die Tugend der Orientierungslosig­
keit, Johannes Goebel / Christoph 
Clermont, Verlag Volk& Welt, Berlin, 
208 Seiten, 32 Mark 
DIE ZEIT, Nr.37, 5.September 97, Sei­
te 79 von Frank Schüre 
Grauzone, Zeitschrift über neue Lite­
ratur, 14, 1. Quartal 1998, S.18 von 
Michael Neubauer 
Programmheft zu Malaria, herausge­
geben vom Deutschen Schauspiel­
haus in Hamburg; 3.98 
Zeitschrift für Soziologie, Jg.25, Heft 
1, Februar 1996, Thomas Schnierer : 
Von der kompetetiven Gesellschaft 
zur Erlebnisgesellschaft? 

HINWEISE FÜR AUTOREN 
Länge der Texte: Zwischen 15 000 und 35 000 Zeichen; Abgabe von Texten nur auf Diskette; die 
Texte sollten in Times (zehn Punkt) und .einspaltig gesetzt werden; Hervorhebungen durch Fett 
oder Kursiv, nicht durch Unterstreichungen; Zeilenabstand sollte einzeilig bzw. zehn Punkt sein; 
der Text solJte linksbündig gesetzt werden; es sollte nicht getrennt werden und keine au­
tomatische Trennfunktion benutzt werden; die Texte sollten möglichst als Words-Dateien (bis 
Version 6.0) oder als RTF gespeichert werden; die gespeicherten Dateien sollten als Namen die 
Artikelüberschrift verwenden (wenn möglich voll, sonst gekürzt); bitte nicht zwei Versionen der 
gleichen Datei auf einer Diskette speichern, sondern nur die endgültige Version; Tabellen bitte 
als Ausdruck beilegen; die Texte sollten korrel<turgelesen sein; Adresse und Telefonnummer für 
Rückfragen bitte beilegen. 

Erstes Redaktionstreffen: 
Mittwoch, 20. Januar 1999, 14Uhr, L3-126; 

Redaktionsschluß: 
Montag, 26. April 1999. 

HINWEISE FÜR FÖRDERER 
Unser Konto: Daniel Tech, Kto.-Nr. 43 72 96 07, Sparkasse Bielefeld, 

BLZ 480 501 61. Wir freuen uns über finanzielle Zuwendungen. 



Der Bonner Experte für 
Außensteuerrecht, der 
Anwalt Hans Flick, der 
auch . einmal vergeblich 
den Besserwisser Peter 
Graf beraten hatte, refe­
riert gern über die 
'Schattens .eiten von Steu­
eroasen': Dort drohen 
'Erdbeben, Kommuni­
sten, Küchenschaben, 
Kolonialbeamte, Skor­
pione, Tropenfieber, So:­
ziologen und Schlangen' 
- da. sei es daheim sogar 
trotz Steuern schöner. 
Aus der Süddeutschen Zei­
tung vom 31. Juli 1998 

Postmoderne Autopoesie: 
Unter der Webadresse 
www.cs.monash.edu.au / 
cgi-bin /postmodern findet 
man den Postmodernism Ge­
nerator, der unter Zuhilfe­
nahme des Dada Engine 
(www.zikzak.net/ 
-acb/dada/) kompl~tte, 
fehlerfrei englische aber 
auch zweifellos vollkom­
men sinnfreie Essays aus­
wirft - vollständig mit Auto­
ren, Fußnoten und Litera-­
turliste. Zur Beeindruckung 
des einen oder anderen ang­
lophilen postmodernen An­
gehörigen des Lehrkörpers 
wird die Seite wärmstens 
zum Ansurfen empfohlen. 

"Klares Denken und scharfes 
Trennen der Begriffe wird 
Ordnung in die Verwirrung 
bringen und der Soziologie 
ihre zweckmäßige Stellung 
anweisen, auf der sie nicht 
mehr in das Gebiet anderer 
Wissenschaften übergreifen 
oder durch diese von ihrem 
Platze verdrängt werden 
kann [ ... ]. Daß solche scharf 
umrissenen, greifbaren Be­
griffe im Laufe der Zeit die 
jetzt herrschenden Vorstellun­
gen verdrängen werden, ist 
über allen vernünftigen Zwei„ 
fel erhaben" Franklin Giddings: 
Prinzipien der Soziologie, zuerst 
1896, pp. 28-29 



Wie schaffen wir es, 
fragten sich ein paar mi­
sogyne Strippenzieher, 
die sich irgendwann in 
den siebziger Jahren in 
einer als alternativer 
Wohnküche getarnten 
konspirativen Skatrun­
de trafen „ wie schaffen 
wir es, das Fünfziger­
J nhre-Klischee der in-
1 antilen Trotzfrau über 
die Zeiten z-q retten? 
Nachdem man sich ei­
nen Kasten' Bier und die 
1 lighlights aus dem 'Lo-
1 i la' -Video reingezogen 
hatte, kam die Idee ganz 
spontan: Wir backen uns 
d 1e Quotenfrau. Wir er­
richten Laufställe in der 
1csellec;:)1.aft und ganz 

ht'sonders in den Partei­
n, wo sich das 'schwa­
h ~' Geschlecht mal so 

1 ichtig austoben darf. Es 
w ,1 r das soziologische 
Aquivalent zum Frau-
·1 u. atchen. 
\11s dem Spiegel vom 26. 
Atober 1998 · 

,,Wenn ich dieses Wort sage, 
meine ich natürlich immer die­
ses famose Studierendenmaga­
zin unserer Fakultät sozusa­
gen." Hartmann Tyrell 

oder besuchen Sie unser 

„Qualitative Forschung 
zeichnet sich dadurch aus, 
daß man sich mit Qualitäten 
beschäftigt, um dann eine 
qualitativ hochwertige Ar­
beit zu schreiben." 
Richard Grathoff 

---.. 
~~ , ............. . 

in der Zentralen Halle der Universität Bielefeld 
Universitätsstrasse 25, 33615 Bielefeld 
Fon 0521/10 2193 
Öffnungszeiten: täglich 9.00-24.00 Uhr 

Restaurant ANAVARZA 
Schloßhofstrasse 75, 33616 Bielefeld 
Anatolische Spezialitäten aus dem Lehmofen 
Fon 0521/894494 
Öffnungszeiten: täglich 12.00-15.00 Uhr und 18.00-1.00 Uhr 



IN SACHEN GELD 
BIETEN WIR 
IN DERrnIT] 
EINMALIGES 

Unser „Wir sind für Sie da'' ·Service 
in der Zentralen Halle: 

Individuelle Beratung in allen 
Geldangelegenheiten in unserer Geschäftsstelle 

Bargeld von 6.00 bis 22.00 Uhr 
an zwei Geldautomaten 

Kontoauszüge von 7 .00 bis 20.30 Uhr 
an unseren Kontoauszugdruckern 

Sparkasse 
Bielefelds Partner in Sachen Geld 
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